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Dieses Buch ist Teil eines gemeinsamen „Atlantis-Projekts“. Unter dem Pseudonym M.A.R.C.A.R. entlarvt ein Team von Sachbuchautoren die vielen Geheimnisse und Verschwörungen, die direkt oder indirekt mit dem sagenhaften Kontinent zu tun haben.


In vier Romanen, dem „Atlantis-Quartett“ ATLANTICUS, DIE ATLANTIDEN, ATLANTICIA und ANTILLIA geht es auf eine thrillerhafte Suche nach den historischen Wurzeln, dem lifestyle und Lebensgefühl des verlorenen gegangenen Riesenreiches. Aber auch nach seinen Spuren in der Geschichte, nach seinen Nachfolgern und Erben in Religion, Politik und Kultur. Gemeinsam mit unseren Lesern lösen wir die größten Geheimnisse der Menschheit, die sich letzten Endes alle als „atlantische“ entpuppen:




Weitere Titel des Atlantis Projekts:
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Der Atlanticus


Atlantis-Power


atlantic-feeling





PROLOG


Nachdenklich blickte der Mann im weißen Anzug auf das Siegel, welches in den Granitboden eingemeißelt war. Das faszinierende Symbol mit seinem Durchmesser von mindestens drei Metern ließ ihn immer wieder erschauern. Auf den ersten Blick sah es wie eine Krone aus. Wie ein Diadem, das auf einen König oder eine Königin wartete. Lediglich der Kreis, welcher die Punkte verband, verriet, dass es sich dabei um die geheimnisvollste Hieroglyphe der Menschheit handelte.


Es war der einzige Schmuck des großen kahlen Raumes, in dem wie in gotischen Kathedralen alles dem Himmel zustrebte: die schmalen Fenster, die hohe Kuppel. Nur das uralte Muster auf dem Boden erinnerte daran, dass er sich noch immer auf der Erde befand.


"Nu-Kundscha!" sagte der Mann leise aber eindringlich. "Der Neunzack, in dem alle kosmischen Gesetze verborgen sind! Der Stern, der die Sintflut überlebte!"


Er blickte auf die Uhr. Noch immer war das milchige Grau in diesem höchstgelegenen Raum des Schlosses nur eine Nuance heller als das Grau der Wände und das Grau des Bodens. Bald jedoch würde es Mittag sein und Punkt Zwölf würde er endlich eine Antwort auf die Frage bekommen, die ihn seit Jahren nicht losließ. Er fuhr sich über den kahlen Schädel. Seitdem er der Bruderschaft angehörte, rasierte er sich nicht nur den Kopf, seitdem war auch ein anderer Mensch aus ihm geworden.


Ein Blick hinaus auf die Landschaft, die das mit dem steilen Felsen verschmelzende Schloss umgab, erinnerte ihn an die langen Jahre der Suche. Auf wie vielen Eseln war er mit verbundenen Augen geritten, ohne eine Ahnung vom Ziel zu haben? Wie viele Täler hatte er mit der Hilfe von Führern überquert, die aus dem Nichts aufgetaucht und im Nichts verschwunden waren? Wie oft war er umgekehrt, weil er alles für eine Chimäre hielt?


Die schmalen Lippen in dem braungebrannten Gesicht verzogen sich. Es war schwer gewesen, das verborgene Zentrum zu entdecken. Erst als er schon nahe daran war, enttäuscht aufzugeben und umzukehren, war es so weit: plötzlich sah er die vier Wasserfälle und die sieben Türme, welche das verborgene Tal abschirmten. Die geheimen Menschen, die Eingeweihten, die seit den Tagen des alten Babylons über die Menschheit wachten, waren kein Märchen mehr. Er hatte es geschafft, zu jenem unsichtbaren Kollegium vorzudringen, das vom Innersten Asiens aus den Lauf der Evolution überwachte.


Ein nostalgisches Lächeln huschte über sein Gesicht. Wie viel Zeit war seitdem vergangen? Immer wieder war er in die Welt zurückgekehrt. Diesmal jedoch...


Sein Blick fiel auf den Neunzack, der eigentlich ein Siebeneck mit einem eingeschriebenen Dreieck war. Der immerwährende Wandel, der von der ewig stattfindenden Neuschöpfung zusammengehalten wird, sinnierte er. Bald werde ich wissen, ob es nach Hunderten von Jahren wieder einmal soweit ist.


Mit kleinen konzentrierten Schritten begann er die Linien abzuschreiten, welche die neun Zacken verbanden. Und während seine Füße von der Eins zur Sieben schritten, von der Sieben zur Fünf, weiter zur Acht, zur Zwei, zur Vier und wieder zur Eins, staunte er erneut über das vorsintflutliche Wissen, welches in dem einfachen Symbol versteckt war.


„Wenn man in die Geheimnisse eingeweiht ist, sieht die Welt ganz anders aus“, konstatierte er, um gleich nachzuhaken: "Aber wer ist schon eingeweiht? Wer hat auch nur die geringste Ahnung von den magischen Gesetzen der titanischen Vorfahren unserer Welt? Aber das wird sich ändern! Alles wird anders sein und alles wird neu sein!"


Ungeduldig starrte er auf die Uhr mit dem schmalen weißen Lederband. In den nächsten Minuten würde es sich zeigen, ob das Wissen wieder einmal aus dem Adlerhorst in die Welt hinaus durfte.


Die Hände tief in die Taschen des weißen Doppelreihers versenkt, spazierte er dann nachdenklich um das Dreieck herum. „Interventionen nennen sie es“, sagte er mit leiser Stimme. „Interventionen, die dann gestattet sind, wenn die Menschheit in Gefahr ist und der Kosmos ein Eingreifen erlaubt.“


Fragend sah er zur großen Kuppel über seinem Kopf hoch. Das Geheimnis trat nur zu bestimmten Zeiten an die Öffentlichkeit. Damals als die großen Pyramiden gebaut wurden und Krishna den Hinduismus begründete. In den schönen Zeiten, als Buddha, Laotse und Zarathustra zur selben Zeit die Welt erleuchteten. Jahrhunderte später waren es Jesus und dann die Ritter von König Artus Tafelrunde, die erneut versuchten, der Welt die Liebe zurück zu bringen.


An der Spitze des Dreiecks machte er abrupt halt. Der geheimnisvolle Graf von Saint Germain fiel ihm ein. Der Mann, der Europa in die Moderne geführt hatte. Dieser war es wahrscheinlich auch gewesen, der jene Prophezeiung ausgesprochen hatte...


Mit zwiespältigen Gefühlen nahm er die spitzgiebeligen Fenster ins Visier. Punkt Zwölf würden sie die Antwort der Mächte des Kosmos preisgeben. Dann würde es sich zeigen, ob es eine Möglichkeit gab, die schreckliche Zukunft, die der legendäre Unsterbliche vorhergesehen hatte, abzuwenden. Unwillkürlich schweifte sein Blick weiter zur großen Flügeltür aus einem verwitterten, ihm unbekannten Holz. War der Graf damals auch durch diese Tür gegangen? fragte er sich. Und war es Saint Germain gewesen, der Voltaire erzählt hatte, dass das größte Geheimnis der Menschheit acht Buchstaben habe und Atlantis hieß? Trotz der drohenden Gefahr, konnte er nicht umhin zu lächeln. Ihm war es schließlich ebenso ergangen. Jeder, der sich auf die Suche nach den geheimen Meistern der Welt machte, musste irgendwann auf deren Wurzeln stoßen: auf den Kontinent der Kontinente. Auf jene Zivilisation, die sehr viel älter und weiser war als Babylon und Ägypten. Und sehr viel fortgeschrittener als die Zivilisation des dritten Jahrtausends.


„Eine Minute vor Zwölf!“ stellte er nach einem neuerlichen Blick auf die Uhr fest. „Eine Minute, die uns zwischen dem Abgrund und einem winzigen Rest an Hoffnung trennt!“


Sein Gesicht war wieder ernst geworden. Da war ja nicht nur Atlantis, das den Grafen mit dem französischen Philosophen verband. Da gab es auch noch jenen mysteriösen Brief. Er sollte Voltaire mehr erschreckt haben als sein eigenes Todesdatum! Und die fürchterliche Weissagung besagte wahrscheinlich, wann die moderne Welt das gleiche Schicksal erleben würde wie das hochentwickelte Atlantis.


„Zwölf! Zwölf! Zwölf"


In der Burg läuteten keine Glocken. Aber der Mann mit dem kahl geschorenen Schädel rief die drei Worte mit so lauter Stimme, dass das ganze Tal zu erzittern schien.


"Zwölf und die Sonne fällt auf den Punkt inmitten des Dreiecks!"


Er bekam keine Antwort. Aber er wusste, dass die Bewohner des Adlerhorstes in ihren vielen verschiedenen Sprachen dasselbe wie er dachten.


"The time is now!" rief er und noch während das Echo von den Talwänden zurückhallte, wurde im klar, dass sich damit eine andere uralte Weissagung erfüllte. Zu Ende des zwanzigsten Jahrhunderts würden sich die Menschen wieder auf die Suche nach den geheimen Meistern der Welt machen, hatte es geheißen. Damals, als sich diejenigen, die das Wissen von Atlantis gerettet hatten, vor der Welt zurückzogen. Und er war kurz vor dem neuen Jahrtausend aufgebrochen!


Der neunte Punkt, der Startschuss zur Neuschöpfung, blinkte so hell auf, dass der Mann im weißen Anzug die rechte Hand über die Augen legte, um nicht geblendet zu werden. Er drehte sich um und ging zu einem der acht Fenster, die aus dem Raum ein Oktagon machten, welches den neunzackigen Stern einhüllte. Tief unter ihm schien der kleine verwachsene Baum herauf zu grüßen. Wenngleich neben einem Brunnen gepflanzt, vertrocknete er seit Jahren immer mehr. Und dies obwohl sein Samen der Legende nach noch aus den Zeiten jenseits der großen Flut stammen sollte.


Das Gesicht des Mannes strahlte nun siegessicher. "Wir werden sehen", stellte er mit seiner glasklaren Stimme fest, "Wir werden sehen, ob du und der große atlantische Baum, der Stammbaum so vieler Völker und Rassen, nicht doch wieder austreiben. Die Ureltern unserer Zivilisation haben nicht umsonst das höchste Wissen dieses Planeten hervorgebracht. Die unbekannte Vergangenheit, die Jahrtausende tief am Boden des Meeresgrundes versteckt lag, wird uns helfen. Sie muss endlich allen Menschen zugänglich werden!"


Zielsicher ging er zu dem einzigen möbelartigen Stück in dem Raum. In den Stein hinein war ein Büchergestell geschlagen worden, auf dem die auserlesensten Werke der Weltliteratur standen. Bücher, die Geschichte gemacht hatten. Beinahe ehrfürchtig zog er das alte ägyptische Buch heraus und fand auf Anhieb die gesuchte Stelle.


"Die Söhne der Revolte werden sich nie wieder erheben!" hatte vor Tausenden von Jahren ein Priester geschrieben. Damals, als sich die Erben der alten Insel trennten und jene, die den Menschen das Wissen brachten, besiegt worden waren. Aber die Söhne der Revolte hatten überlebt und als unsichtbares Kollegium immer wieder helfend eingegriffen.


"Ihr habt euch getäuscht! Und wie ihr euch getäuscht habt!" lachte der Mann im weißen Anzug und öffnete erleichtert die Knöpfe des eleganten Doppelreihers, unter dem ein schwarzes T-Shirt zum Vorschein kam. Fröhlich begann er vor sich hin zu pfeifen. "Und diesmal sind es nicht nur die Söhne der Revolte, sondern auch die Töchter, die euren Herrgöttern ein Ende machen werden!" Er stellte das Buch zurück und öffnete, ohne einen Blick zurück zu werfen, die schwere Tür.





1.


DIE FARBE PURPUR


Purpur!


Blaues Rot, das man auch als rotes Blau bezeichnen konnte.


Tara kniff die Augen zusammen und stellte sich zum ungezählten Mal die Farbe der Kaiser und Könige vor. Um ihrem Geheimnis auf die Spur zu kommen, hatte sie schon gegoogelt und in allen möglichen Lexika nachgeschlagen. Aber die Geschichte, dass der Farbstoff einstmals der Purpurschnecke zu verdanken und ziemlich kostbar war, hatte sie nicht viel klüger gemacht.


Während sie nachdenklich an ihrem morgendlichen Espresso nippte, verschwammen die verschiedensten Rottöne vor ihren Augen. „Scharlachrot ist nicht purpurrot“, rügte sie sich, während sie an das Kardinalsrot und das Rot der Gewänder der Päpste dachte.


Seit Tagen war sie nun dem Phantom Purpur auf der Spur und trotzdem keinen Schritt weiter. Sie zwang sich dazu, ans Fenster zu gehen und zur Abwechslung in das weiße Schneetreiben hinaus zu starren. Es ist ein Codewort, überlegte sie und hielt es plötzlich in der für sie viel zu großen Küche nicht mehr aus. Vielleicht gelang es ihr im ersten Stock auf dieses verdammte Purpur zu stoßen. „Ein Seidentuch, ein Schal“, sagte sie sich während sie die Stufen hinauf lief. „Irgendetwas, an dem ich mich festhalten kann.“


Vor dem übermannsgroßen, vergoldeten Spiegel im Korridor machte sie halt. Ihre Großmutter hatte sich immer darin betrachtet, bevor sie mit ihren beinahe choreographiert wirkenden eleganten Schritten die Treppe herunter ins Foyer gekommen war. Aber Rose Kennedy gab es nicht mehr. Und an der Stelle ihrer kinnlangen aschblonden Haare und ihrer immer lächelnden blauen Augen starrten ihr nur ihre eigenen unausgeschlafenen entgegen. "Zu dir passt die Farbe Purpur ganz sicherlich nicht!" rief sie ihrem Konterfei entgegen und fuhr sich mit den Fingern durch die wilde rote Mähne. Trotzdem brauchte sie die Farbe. Vielleicht würde sie dann verstehen, warum unten in der Bibliothek zwölf Lesezeichen lagen, auf denen nur einziges Wort stand.


„Purpur, immer wieder Purpur“, murmelte sie, während sie mit einem eigenartigen Gefühl in der Magengegend die Klinke der Doppeltür hinunter drückte. Seit dem Tod ihrer Großeltern war sie nicht mehr in deren Schlafzimmer gewesen. Und nun machte ihr die kalte, abgestandene Luft ziemlich zu schaffen. Zudem fiel ihr ein, dass sie wahrscheinlich auch hier keine Spur der Farbe mit den zwei "p" und den zwei "u" finden würde. Rose hatte weiche helle Farben geliebt. Twinsets und lange Röcke in Naturweiß, Beige und Khaki.


"Nein, du hast kein Purpur getragen", stellte sie fest. "Und trotzdem... trotzdem ist es dein Blut, dein irisches Blut, das Blut der Kennedys, weswegen du sterben musstest!" Suchend schob sie in dem begehbaren Kleiderschrank einen Kleiderbügel nach dem anderen zur Seite und konnte es nicht verhindern, dass ihr dabei die Tränen über die Wangen liefen.


Der Duft des Parfums, der zwischen den Kleidern hing, erinnerte sie zu sehr daran, wie sehr ihr die Frau abging, die sie für ihre Mutter gehalten hatte.


Wie lange war sie unbeschwert die in einem Bogen geschwungene, weiß lackierte Treppe hinauf und hinunter gelaufen? Ohne zu ahnen, dass nicht Ma und Pa auf sie warteten, sondern Großeltern, die ihr die eigene Mutter verschwiegen?


Erschöpft starrte sie auf die vielen Kleider. Rose hatte ein Faible für Mode gehabt und mit liebevoller Toleranz auf ihre ewigen Jeans herab gesehen. Sie schüttelte sich. Ganz so, als würde sie sich mit den Augen ihrer Großmutter sehen, starrte sie auf die langen Beine in den schwarzen Jeans und zog dabei fröstelnd die Ärmel des schwarzen Rollkragenpullis über die Hände. Keine Spur von Purpur und in den Räumen im ersten Stock war es kalt. So kalt wie in dem Grab, in dem die beiden liegen, fuhr es ihr durch den Kopf und fluchtartig lief sie zurück ins Erdgeschoss. Dort war es warm und sie hatte die großen weißen Flügeltüren zwischen den Zimmern weit geöffnet. Das gab ihr zumindest ein kleines Gefühl der Sicherheit, wenn sie daran dachte, dass nicht nur Rose in den Tod getrieben wurde...


Unschlüssig blieb sie in der Eingangshalle stehen. Von ihr aus konnte man in den Salon, in die Küche und in das Speisezimmer sehen. Vorbei an dem gelben Kachelofen gelang ihr sogar ein Blick in die Bibliothek. Die Tür dazu war früher immer ebenso verschlossen gewesen wie ihr nun der Mann verschlossen erschien, der darin gearbeitet hatte.


Noch immer wunderte sie sich über das Doppelleben ihres Großvaters. Nach außen hin war Harry Brand ein erfolgreicher Richter gewesen. Ein Mann, welchem die alte Jugendstil-Villa in einem Münchner Vorort aber auch die modernen Bilder und Möbel darin gerecht wurden. Daneben jedoch gab es dieses verzopfte Zimmer, das sie seit zwei Wochen kaum verlassen hatte. Und es gab...


Sie schob den Gedanken beiseite und ertappte sich beim Überqueren der Diele wieder einmal dabei, dass sie auch noch mit Einsachtzig und Schuhgröße Vierzig auf Zehenspitzen schlich. Genauso wie sie es einst getan hatte, um Pa zu überraschen und einen Blick auf die komischen alten Möbel zu werfen. Zumindest die Möbel hat er mir erklärt, überlegte sie und fuhr mit dem Zeigefinger über das zopfartig gedrechselte Holz des Sofas. Seit Tagen lungerte sie auf ihm herum. Zu unbequem erschien ihr der hohe, schmale Stuhl hinter dem Schreibtisch. Von ihm aus hatte Pa ihr erklärt, dass der Zopfstil Deutschlands Louis Seize wäre. "Es ist der Übergang vom verspielten Rokoko zur Größe des Klassizismus", hatte er doziert, während sie an den eigenen langen roten Zöpfen herumspielte. Und dann war der große schlanke blonde Mann aufgestanden, hatte die scheußliche Vase gestreichelt, die die Kommode schmückte, und mehr zu sich selbst als zu ihr gesagt: "Dieses Arbeitszimmer ist alles, was ich aus unserem Stammhaus in Landshut mit nach München genommen habe."


"Dass deine Vorfahren nicht nur angesehene Juristen waren, sondern sich in ihrer Freizeit mit der Astrologie und der Alchemie beschäftigten, hast du verschwiegen!" rief sie dem Sessel und seinem ehemaligen Benutzer zu. "Der Blick zu den Sternen und die Kunst des Goldmachens hätte ja meine neugierige Nase auf Atlantis stoßen können. Und Atlantis war zu gefährlich!" Niedergeschlagen fügte sie hinzu: "Dass Atlantis das Geheimnis unserer Familien war, musste ich erst erfahren als es dich nicht mehr gab." Traurig senkte sie den Kopf. "Und jetzt ist aus deiner Tochter deine Enkelin geworden. Und nicht nur, dass ich vielleicht die letzte Hinterbliebene der kennedy`schen Druiden und der brand`schen Astrologen bin – nun existiert in deiner Bibliothek nicht der kleinste Hinweis auf meine Vorfahren!"


Trotz des starken Kaffees war sie noch immer müde. Ihre Augen brannten und nach der tagelangen Suche war sie zum ersten Mal versucht, alles liegen und stehen zu lassen. „Vielleicht finde ich in der Innenstadt irgendetwas in der Farbe Purpur“, sinnierte sie, als ihr Blick an den Lesezeichen auf dem Schreibtisch hängen blieb.


Wie sehr hatte sie in den letzten Tagen die Marotte ihres Großvaters verflucht, in Büchern nichts anzuzeichnen. Tempel des Geistes waren sie für ihn gewesen, Heiligtümer, in die kein Punkt, kein Strich hinein durfte. Deswegen hatte sie bei ihrer Suche auch nichts anderes gefunden als die zwölf Lesezeichen. Und natürlich den Stapel von Büchern, in denen sie gesteckt waren.


"Das kaiserliche Purpur des römischen Reiches!" wiederholte sie seufzend den Titel eines Geschichtsbuches, das zumindest den passenden Titel hatte. Die anderen handelten von der Herkunft der Skythen, der Hethiter, der Phönizier, der Pharaonen und sogar der Templer. So richtig elektrisiert hatte sie jedoch nur ein Buch über Maria Magdalena. In ihm war die Rede von einem roten Faden, der sich unerkannt durch die Geschichte der Menschheit zog.


„Wahrscheinlich hat sich die Autorin geirrt“, grübelte sie, während sie in dem Buch blätterte. „Wahrscheinlich war es ein purpurner Faden, eine purpurne Linie!“ Dann jedoch fiel ihr Blick auf die vielen Bücher über Atlantis, die sie daneben aufgereiht hatte. In ihnen hatte sie erstaunlicherweise kein einziges Lesezeichen gefunden. Ganz so, als hätte Harry Brand den versunkenen Kontinent aus seinem Leben verbannt, nachdem seine Tochter auf der Suche danach verschwunden war.


Sie schnitt eine Grimasse. Wie so oft in letzter Zeit fühlte sie sich wie in einem atlantischen Irrgarten, bei dem man nicht wusste, welchen Eingang man nehmen sollte. Zu alledem war da das unheimliche Gefühl, dass Pa ihr über den Tod hinaus ein Zeichen geben wollte.


„Vielleicht ahnte er, dass Atlantis ihn das Leben kosten wird, resümierte sie und stand auf, um die langen, schmalen Lesezeichen aus weißem Karton ins Lexikon zur Farbe Purpur zu stecken. Dabei stach ihr wieder einmal jene Definition ins Auge, an der sie schon so lange herumrätselte.


„Purpur entsteht aus einer Mischung des kurzwelligen blauvioletten und des langwelligen roten Endes des Spektralbereiches“, wurde da ziemlich lapidar erklärt, „kommt aber selbst im Spektrum nicht vor.“


„Eine Farbe, die keine Farbe ist und trotzdem die kaiserlichste von allen!“ rief sie zornig, denn wieder einmal war da das Gefühl, dass hinter dem Blaurot mehr steckte, als sie ahnte. Wütend klappte sie das Buch zu und warf es auf den Berg von Büchern. Dabei fiel es auf den Boden und der dumpfe, kaum wahrnehmbare Laut, mit dem es auf dem alten Perserteppich landete, machte ihr mit einem Schlag klar, warum Purpur sie so interessierte: Die Farbe teilte das Schicksal mit allem, was sie seit dem unerwarteten Tod ihrer Großeltern begleitete: Deren heimliches Faible für Atlantis. Die Atlanter, die atlantische Linie ihrer Vorfahren. Sie alle existierten obwohl sie nicht existierten!


"Was sich ändern wird!" stellte sie mit zusammen gebissenen Zähnen fest und stürzte in den Salon. Plötzlich wusste sie auch, wo sie jene Farbe finden würde, die auf so geheimnisvolle Art und Weise die Welt beherrschte. In dem Zeitschriftenständer aus durchsichtigem Plexiglas neben der großen weißen Ledergarnitur wurde sie fündig. Hier hatte Rose ihre Modezeitschriften aufbewahrt.


"Madame, Lady und Gala! Wie immer ihr auch heißen möget, irgendeine von euch wird mir endlich Purpur bescheren!" spöttelte sie, während sie den Packen in einem Schwung auf den schweren Couchtisch aus Glas wuchtete. Und dann starrte sie sie an, so als hätte sie seit Ewigkeiten auf sie gewartet: Den linken Fuß unterschlagen, den Kopf und die rechte Hand auf den aufgestellten rechten Fuß gestützt, saß sie in derselben Pose in der Zeitschrift, in der sie es sich selbst auf dem Sofa bequem gemacht hatte. Nur dass ihr Gegenüber von Kopf bis Fuß in die edelste aller Farben gehüllt war! Unter dem langen, in Stufen geschnittenen purpurnen Rock, lugten purpurne Wildlederstiefel hervor. Der kurze, eng geschnittene Blazer war purpurfarben, genauso die Kappe und die gestrickten Handschuhe.


Für wen auch immer das Mannequin vor der Kamera gesessen haben mochte, es schien nur einen Zweck zu erfüllen: sie mit seinen purpurumrandeten Augen in den Bann zu ziehen. Mit einem Schwung riss sie die Seite heraus, um endlich das Purpur in der Hand zu halten. Erst aus der Nähe fiel ihr dann das sparsam verteilte Scharlachrot auf: Auf die Schwesternfarbe abgestimmte Blumen auf dem Rock. In den geringelten Strickpullover hinein geschmuggeltes Scharlachrot. Tupfer davon auf dem üppigen Seidenschal, den die Blondine um den Hals und bis hinauf zu den Purpur geschminkten Lippen gewickelt hatte.


"Zu alledem noch dein goldener Schmuck!" sagte sie eher zu dem Mannequin als zu sich selbst. Je mehr sie nämlich die um das Halstuch gewundenen goldenen Ketten und die unter der Kappe hervor blitzenden Ohrgehänge bewunderte, je mehr staunte sie über sich selbst. War es nur das Zusammenspiel der Farben, welches jene Tara, die am liebsten schwarze Jeans und schwarze Shirts oder Pullis trug, so beeindruckte? Oder gab es da noch etwas anderes?


Das Bild signalisierte Luxus pur. Es strahlte Raffinesse aus. Vor allem aber erschien es rätselhaft. Zumindest fühlte sie sich seit Tagen zum ersten Mal ein wenig erleichtert. Nun, da sie den Unterschied zwischen Scharlachrot und Purpur so greifbar vor sich hatte, würde vielleicht alles andere folgen.


In einer plötzlichen Eingebung klebte sie den Ausschnitt auf den altmodischen, an der Wand hängenden Spiegel im Arbeitszimmer. "Damit er nicht ganz so verzopft aussieht", sagte sie mit einem ironischen Lächeln und warf der purpurnen Lady einen verschwörerischen Blick zu.


In diesem Augenblick läutete das Telefon.


Tara zuckte zusammen. Seit es passiert war, hatte sie das Telefon in der Diele gemieden und alle Gespräche mit dem Handy geführt. Nun aber hörte sich der altmodische Klang genauso an wie damals an dem Unglückstag.


Sie beschloss, nicht ran zu gehen und schüttelte den Kopf so energisch, als könne sie damit auch das Telefongespräch von einst abschütteln. Und tatsächlich verstummte das Läuten. Dafür hörte sie sie wieder: diese tiefe beherrschte Stimme, die ihr mitteilte, dass ihre Großeltern beseitigt worden waren.


Wie in einem bösen Traum war sie daraufhin in Pa´s Landrover gestiegen und in Richtung München gefahren, wo sie in einer Unterführung auf das blaue Autowrack stieß.


Heute wusste sie, dass es einer der reichsten Männer der Welt war, der ihr die Hiobsbotschaft übermittelt hatte.


"Sogar die Geschichte, dass ihr in Wirklichkeit meine Großeltern seid, wusste er lange vor mir!" rief sie in die Richtung von Harry Brands Sessel. Noch immer konnte sie es nicht fassen, dass er dort nicht über seinen Büchern saß. Niedergeschlagen fügte sie hinzu. "Eltern, die mit einem Wort zu Großeltern werden! Als ob das nicht gereicht hätte. Aber musstet ihr euch in dieser verdammten Unterführung in den Tod jagen lassen? Nur damit auch ich mich auf die Suche nach Atlantis mache!"


Ihr war klar, dass sie keine Antwort bekommen würde. Aber seit sie wieder in München war, ertappte sie sich immer wieder dabei, dass sie imaginäre Gespräche mit Harry und Rose führte. Ja der Klang der eigenen Stimme in dem einsamen Haus erschien ihr zuweilen sogar als der einzige Weg, um an das Geheimnis der beiden heranzukommen.


Einen Teil davon hatte sie damals am Ammersee gelöst, als ihr die alte Bäuerin die Geschichte der Brands und der Kennedys erzählt hatte. Die lovestory des jungen Harry, der nach dem Abitur zum Englisch-Studium nach Irland ging und mit der sechzehnjährigen Rose zurückkam. Ein paar Monate später kam Diana auf die Welt, ihre Mutter.


"Auch dich hat Atlantis verschluckt," sagte sie zu dem Bild der schönen jungen Frau, das auf einem der Beistelltische im Wohnzimmer stand. Sie hatte es im Schreibtisch ihres Großvaters gefunden und es im ersten Augenblick für einen Schnappschuss von sich selbst gehalten. Dieselben leuchtend roten, über die Schultern herabfallenden Haare. Dieselben schräg gestellten blauen Augen. Sogar der volle Mund war derselbe. Nur die grüne Bluse war ihr unbekannt vorgekommen und mit einem Schlag war ihr klar geworden, dass dies nicht sie, sondern ihre mysteriöse Mutter war. Und wie immer, wenn sie an die unbekannte Diana dachte, wurde ihr wieder einmal bewusst, wie wagemutig deren Suche nach dem versunkenen Kontinent war. "Der atlantidische Weg ist gefährlich!" rief sie bestätigend in die Richtung des Fotos. "Aber kann ich mich daran vorbei schwindeln?"





2.


DIE BLUTLINIE DER ATLANTER


Als das Telefon neuerlich zu schrillen begann, nahm Tara ab. Sie fühlte sich gefasster. Trotzdem hätte nichts auf der Welt sie auf die Stimme vorbereiten können.


"Tara Brand!"


Wieder einmal klang ihr Name wie ein Befehl und nicht wie eine Frage über den Atlantik. "Tara Brand!"


Augenblicklich begann sie zu zittern und hatte nicht die blasseste Ahnung, wie sie reagieren sollte. War der Mann auf Englisch oder Deutsch anzureden? Sollte sie ihn beschimpfen oder ganz einfach nur auflegen?


Beinahe gleichzeitig sah sie das Bild ihrer toten Großeltern in dem kaputten Auto. Daneben wehten die blutroten Vorhänge in seinem riesigen Arbeitszimmer in New York. Sogar die Computer-Animation, die über seinem Kamin hing, tauchte für einen Moment vor ihren Augen auf: das Schachbrett, das die Erdkugel immer wieder von neuem einhüllte.


Während ihre äußere Stimme versagte, flüsterte eine innere unaufhörlich: „Er ist es wirklich! Es ist Stone! Der verfluchte Milliardär, der mit mir und mit der ganzen Welt Schach spielt."


Ihrem Gesprächspartner ging eine Antwort nicht ab. Ohne auf eine Reaktion zu warten, stellte er auf Deutsch fest: "Mark ist weg!" und fuhr dann englisch fort: "You must help me!"


Tara war versucht, den Hörer fallen zu lassen und sich die Ohren zuzuhalten.


Ihm helfen? Dem Erzfeind helfen? In ihrer Hilflosigkeit angelte sie sich mit dem Fuß den weißen Schalensessel, der in der Reichweite des Telefons stand, und ließ sich hineinfallen.


"Mark ist weg?" war das einzige, was sie schließlich herausbrachte.


"Du musst ihn suchen!" klang es in dem vornehmen Deutsch mit dem winzigen amerikanischen Akzent, der ihr schon vor zwei Monaten beim ersten Anruf aufgefallen war. "Du bist die einzige, die vielleicht ahnt, was Diana vorhatte. Denn Mark ist hinter den Archiven her!"


Zweimal musste sie tief durchatmen, um sich wieder einigermaßen in der Gewalt zu haben. "Was geht mich Mark an? Und bitte keine Geschichten über Diana!"


Wütend knallte sie den Telefonhörer auf die altmodische, an der Wand befestigte Gabel. Nein, mit dem Mann wollte sie nichts zu tun haben! Auf dieses Prachtexemplar von einem schwarzen Magier, der die Welt mit seinem Geld regierte, konnte sie verzichten.


Mark jedoch?


Sie ließ sich in den Sessel zurückfallen und hielt schützend die Hände vor das Gesicht. Trotzdem war es augenblicklich da: sein fragendes Lächeln, das sie vom ersten Augenblick angezogen hatte. Seine jungenhaften blauen Augen!


Sie stöhnte auf, richtete sich aber plötzlich kerzengerade auf. Was hatte der alte Stone gesagt? Mark war nicht nur verschwunden, er war auch hinter den Archiven her! Dann gibt es Hoffnung, fuhr es ihr durch den Kopf. Dann will Stone Junior es doch noch Stone Senior zeigen!


Erst als sie mit der zweiten Tasse Espresso in der einen und mit der morgendlichen Genusszigarette in der anderen Hand am Fenster der Küche stand, gestand sie sich ein, dass sie noch immer in Mark verliebt war. Draußen tanzten weiße Schneeflocken ihren ausdauernden Tanz. Doch in ihren Augen setzten sie sich zu Punkten zusammen, die wie in einem alten Videofilm die Zeit zurückzulaufen ließen. Mark und sie standen wieder in der Höhle und starrten auf die Karte aus Ziegenleder, die Diana ihr hinterlassen hatte. Und dann war sie wegen der Karte beinahe umgekommen!


Nun verstand sie auch, warum ihre Mutter sie als Dreijährige zurück nach München und zu ihren Eltern geschickt hatte. Das uralte Relikt, das sie in der großen Kulthöhle gefunden hatten, war tatsächlich eine Bombe! Und ungeheuer gefährlich für alle, die damit zu tun hatten!


Den letzten Zug der Zigarette inhalierend, spürte sie noch immer den Adrenalinstoß, den die wenigen Pinselstriche auslösten, mit denen einer der Eingeweihten alle Rätsel um Atlantis entschlüsselt hatte. Wer immer es gewesen war, eine Priesterin oder ein Priester, eine der alten Königinnen oder ein König: ihr oder ihm war ein ganz besonderer Geniestreich gelungen. In den alten Kontinent Atlantis, der bei einem Kometeneinschlag unterging, war das zweite Atlantis ganz einfach hinein gemalt worden. Das übrig gebliebene Inselreich, das wie Platon es beschrieben hatte, als erste globale Macht Amerika, Ägypten und Europa beherrschte.


„Zuerst die riesige Naturkatastrophe“, stellte sie nachdenklich fest während sie am letzten Rest des Espressos nippte. „Und sechstausend Jahre später, als Atlantis wieder am Höhepunkt seiner Zivilisation angekommen war und atlantische Kolonien die Welt beherrschten, sprengten sie sich dann durch ein Versehen selbst in die Luft! Die Folge davon war die Sintflut!“


Sie setzte die kleine, dickwandige Tasse ab und spürte dabei, wie wieder einmal die Wut in ihr aufstieg. "Immer diese Versehen!" erregte sie sich und ging hinaus in die Diele, um die Eingangstür zu öffnen und die Reste des Telefongespräches zu vertreiben. Mit gepresster Stimme rief sie dann der eisig herein strömenden Luft entgegen: "Durch Versehen sprengen sie ganze Reiche in die Luft, kleine und größere Berge..."


Abrupt hielt sie inne. Die plötzliche Kälte erinnerte sie wieder einmal daran, dass sie noch immer nicht wusste, was nach dem Fund der Karte passiert war. War die Höhle tatsächlich nur durch ein Versehen zusammen gebrochen? Oder war das Ganze ein abgekartetes Spiel? Hatte man Marks Auftauchen gewartet, um danach sie zu töten?


"Du bringst meine Großeltern um! Du stiehlst mir die einzig existierende Karte von Atlantis und versuchst mich und alle anderen Mitwisser zur Seite zu schaffen! " rief sie dem Telefon zu. "Und alles nur um die atlantischen Geheimnisse für dich und deinesgleichen zu behalten! Wir anderen jedoch! Für uns darf die älteste Geschichte der Menschheit ein schöner Mythos bleiben!"


Ohne auf den immer dichter fallenden Schnee zu achten, stapfte sie in den weißen Garten hinaus. Erst als sie spürte, wie ihre schwarzen Mokassins aus Wildleder feucht wurden, hielt sie inne. Während sie sich die Schneeflocken vom Gesicht wischte, tauchte wieder Marks Bild vor ihr auf. Nicht nur in der Höhle, sondern zuvor auf der weißen Yacht. Sie sah und fühlte seinen sonnengebräunten Körper. Sie strich über seine kurzen blonden Haare. Vor allem hörte sie ihn davon träumen, dass Atlantis ihn zum größten Archäologen aller Zeiten machen würde.


"Größer als Schliemann, dessen Troja anfangs auch nicht mehr als ein schöner Mythos war", wiederholte sie nachdenklich seine Worte und gestand sich erst jetzt ein, welche Angst sie um ihn hatte. „Jetzt ist auch er in Gefahr!“ überlegte sie leise. „Und das obwohl Stone sein Vater ist! Der Gedanke an den Milliardär jedoch machte sie sofort wieder wütend. War das Telefongespräch eine neue Falle? Eine, die sie endgültig zum Opfer machen sollte?


Unschlüssig blieb sie am Gartentor stehen und begann den feuchten Schnee von den schmiedeeisernen Ringen und Spiralen zu schieben. Ebenso wie sie wieder einmal beschloss, alle Gedanken an die stone`sche Dynastie weit von sich zu weisen.


Das Weiß erinnerte sie an ihre Großmutter. "Dein weißer Garten schläft unter derselben weißen Schneedecke wie du", flüsterte sie und sofort liefen wieder Tränen über ihre Wangen. "Es wird nicht mehr lange dauern und sie werden nacheinander ihre Köpfe herausstrecken: Zuerst die weißen Veilchen und die weißen Lilien, weiße Iris und Nelken, weiße Rosen.


Sie sah Ma in weißen Hosen und einer weißen Bluse wie sie liebevoll über weiße Schafgarben strich. Wie sie lange vor dem weißen Türkenbund stand und ihren Großvater auf die weiße Akelei hinwies. Der weiße Garten war die einzige Idee gewesen, die Rose Kennedy von den Engländern übernommen hatte. Ansonsten war sie ganz zur vornehmen Münchnerin geworden.


"Zur Deutschen mit irischem Blut!" konstatierte sie mit einem ebenso traurigen wir ironischen Unterton fest und lief dann zum Haus zurück. Plötzlich glaubte sie zu verstehen, wie alles zusammen passte. Und so, als wäre dies nicht schon genug, fiel beim Verriegeln der Haustür auch noch ein Sonnenstrahl durch die bunten Glasfenster und landete direkt auf dem Ring.


Die beiden Schlangen starrten sie mit ihren diamantenen Augen auffordernd an.


„Das irische Blut! Die Farbe Purpur! Und der Ring!“ stieß sie atemlos hervor. Was hatte die Bäuerin am Ammersee erzählt? Dass Ma und Pa den Ring in jener Höhle gefunden hatten, in der Diana gezeugt worden war. Dass er einst den Tuatha de Dannan, gehört habe, dem legendären Göttergeschlecht, das aus Atlantis stammen sollte. Und wie sehr hatte die alte Fanny sie dann beschworen, den Ring in den See zu werfen? So wie einst König Artur das Schwert Excalibur Avalon zurückgab. Aber sie hatte sich geweigert. Schließlich war sie nicht mehr im Mittelalter! Und ein Ring war kein Schwert!


Gedankenvoll drehte sie an dem goldenen Reif mit dem doppelten Schlangenleib in der Mitte. Der Kopf der einen Schlange blickte in Richtung Himmel, der der anderen in Richtung Erde. Und immer, wenn sie Ma danach gefragt hatte, hatte diese sie vertröstet. Eines Tages, wenn sie groß wäre, würde der Ring ihr gehören. Und sie würde ihr von einer Geschichte erzählen, die noch viel größer war als die von Avalon!


Und nun war sie groß und der Ring steckte an ihrem Mittelfinger. Ma dagegen war tot in dem funkelnagelneuen Sportwagen gesessen, der ein Geschenk für ihren einundzwanzigsten Geburtstag sein sollte. Und über den Ring war ihr Blut geflossen.


„Verdammtes Blut!“ rief sie und starrte noch immer auf die zwei Schlangen. „Wie viele Leute wohl schon für Atlantis gestorben sind, ohne den Grund dafür zu wissen?


Erst ihre eigenen Worte machten ihr den Zusammenhang völlig klar. Die Farbe Purpur, alle die versteckten Lesezeichen: Sie waren nicht nur ein Hinweis auf ihre Ahnen! Sie waren vor allem Harry Brands geheimer Code, um endlich die Blutlinie der Atlanter zu entlarven. Die purpurne Linie, für die seit Jahrtausenden gemordet und Krieg geführt wurde!





3.


EINE NEUE GENESIS


Zurück in der Bibliothek, war der Schreck ebenso groß wie zuvor, als sie Stones Stimme gehört hatte. Die purpurne Lady war verschwunden! So schnell, wie sie sie in der Modezeitschrift entdeckt hatte, so schnell hatte sie sich auch wieder aufgelöst. Aus dem von einem Holzzopf eingerahmten Spiegel blickte ihr nur das eigene Gesicht entgegen.


Sie starrte in ihre verängstigten weit aufgerissenen blauen Augen und ihr fiel der Einbruch zur Zeit des Begräbnisses ein. Nichts hatte gefehlt, kein Schmuck, keine anderen Wertsachen. Während Rose und Harry Brand in die winterlich kalte Erde gesenkt wurden, hatte es der unbekannte Dieb nur auf die alte Aktentasche aus Büffelleder abgesehen.


„Auf die Genealogie der Kennedys, die das Alpha und Omega dieser ganzen Geschichte ausmacht“, flüsterte sie sich weiterhin selbst anstarrend zu. Die roten Haare schienen zu lodern. Die helle Haut war noch durchscheinender geworden. Zudem fiel ihr, wie immer, wenn sie sich fürchtete, die kleine Tara ein. Wie sehr hatte sie unter ihren Haaren gelitten! Welche Angst hatte sie vor den Hänseleien ihrer Mitschüler gehabt! Abgefunden mit ihrem Aussehen hatte sie sich erst, als sie irgendwo las, dass Kinder mit roten Haaren einstmals als Geschenke des Himmels betrachtete wurden. Und heute? Trotz der Angst verzog sie die Lippen zu einem spöttischen Grinsen. Heute genoss sie sogar die bewundernden Blicke, die man ihr nachwarf. Jetzt jedoch schienen die roten Haare sie nur zu warnen.


Jeden Augenblick konnte jemand hinter ihr im Spiegel auftauchen. Irgendjemand, der sich ins Haus geschlichen hatte während sie im Garten gewesen war. Beinahe in Panik fragte sie sich, ob sie aus der Küche ein Messer holen sollte. Dann kam ihr der Brieföffner auf dem Schreibtisch in den Blick. Er war spitz, zudem wirkte sein Griff, der präparierte Kopf eines kleinen Alligators, gefährlich. Auf Zehenspitzen schlich sie zum Schreibtisch, angelte sich den Brieföffner und in diesem Augenblick sah sie sie. Die rote Lady war nicht gestohlen worden! Es war kein Dieb im Haus! Ein Luftzug hatte den Ausschnitt beim Öffnen der Haustür ganz einfach unter die Standuhr neben dem Spiegel geweht.


Tara begann laut zu lachen und beschimpfte sich innerlich als hysterisch, während sie den Zeitungsausschnitt unter der Uhr hervor holte. Dann wurde sie still. Hinter der Frau in Purpur kam ein zweites Blatt Papier zum Vorschein. Ein alter, zusammengefalteter Zettel, der ihr den Atem stocken ließ.


NUEVO GENESIS war in großen Blockbuchstaben über einige Notizen geschrieben, die unübersehbar von ihrem Großvater stammten.


Ungläubig starrte sie darauf. War ihre Suche doch noch von Erfolg gekrönt? Hatte sie mit Hilfe der purpurnen Lady ein Hinweis auf die Familiengeschichte der Kennedys gefunden? In einem Schwung hievte sie sich auf den alten Sekretär, dessen Geheimfächer sie alle durchsucht hatte, ohne den kleinsten Hinweis zu bekommen. Diesmal jedoch...


Gespannt strich sie den Zettel glatt und begann die schwer zu entziffernden, in die Höhe strebenden eckigen Buchstaben ihres Großvaters zu entziffern:


"Die ersten Ad kennt niemand...außer Gott...und nichts blieb von ihnen übrig"




Koran





"Die Ad erklärten die Ankündigung der Katastrophe für eine Lüge..."




Koran





"Ist denn nicht die Kunde von den Leuten, die vor euch lebten zu euch gekommen.... von den Ad..."




Koran





„Sogar im Koran!“ Tara seufzte. „Und überall das alles beherrschende "A" von Atlantis. Wie viele Orte und Menschen verdankten ihren Namen wohl dem versunkenen Kontinent?“


Der Atlas, der Atlantik, die atlantischen Inseln, die mystische Insel Antillia, die Atlanter bei den Amerikanern....


Aztlan, das Land der Weißen bei den Indianern...


Die Azteken…


Das Volk der Atta auf den Inseln im Atlantik...


Adam, Abel und Abraham in der Bibel...


Vor lauter Aufregung ließ sie sich wieder vom Schreibtisch gleiten und setzte sich sogar auf den bisher verschmähten Sessel. Dort glitt ihr Blickt zurück zu den Blockbuchstaben.


NUEVO GENESIS hatte Harry Brand geschrieben und beinahe automatisch schrieb sie daneben die Worte "Gen" und "Genetik".


"Unsere Abstammung liegt klar auf der Hand", triumphierte sie. "Lange vor Adam gab es Atlantis und trotzdem überlassen wir sein Erbe den heimlichen Herrschern der Welt!" Und plötzlich war ihr auch klar, warum ihre Mutter als Expertin für vorsintflutliche Mythen Atlantis hatte suchen müssen.


Als sie dann weiter die schöne und doch so unleserliche Handschrift enträtselte, staunte sie nicht schlecht als sogar die Bibel auftauchte.


Gott teilte die Gewässer




Genesis





...und er zerschlug die Häupter der Drachen...er beherrschte die Empörung des Meeres...er durchbohrte und zertrat Rahab.




Psalmen





Die Göttersöhne sahen wie schön die Menschentöchter waren und sie nahmen sich von ihnen Frauen wie es ihnen gefiel..."




 Genesis





In jenen Tagen gab es auf der Erde die Riesen und auch später noch als sich die Gottessöhne mit den Menschentöchtern eingelassen und diese ihnen Kinder geboren hatten. Das sind die Helden der Vorzeit, die berühmten Männer...




 Genesis





Sprachlos klopfte Tara mit dem Brieföffner auf die Notizen. Ihr Großvater hatte ein paar allseits bekannte und ein paar weniger bekannte Überlieferungen zusammengefasst und plötzlich tauchte eine neue Genesis auf. Und dieser gelang es tatsächlich auf Anhieb, die alte biblische als ziemlich altmodisch zu entlarven.


"Verdammt!" rief sie, berichtigte sich jedoch sofort: "Nein, riesig! Im wahrsten Sinne des Wortes riesig! Die Riesen und die Helden der Vorzeit sind die Atlanter! Und Rahab mit seinen zwei "A" ist ein Codewort für die versunkene Insel."


Siegessicher streckte sie die Hände gegen die Decke. Erst jetzt spürte sie, wie erschöpft sie von der Suche war. Doch sie hatte sich ausgezahlt. Harry Brands Notizen waren unbezahlbar, weil sie so einleuchtend waren. Vor allem aber waren sie durch die Macht der Vorsehung ihren Verfolgern entgangen.


Siegessicher begann sie das berühmte „We shall overcome“ zu singen. Aber während dies noch in die Eingangshalle hinaus klang, begann dort wieder das Telefon zu läuten. Intuitiv griff sie erneut nach dem Brieföffner. Das kleine Krokodil mit den großen Glasaugen war Pa von einem befreundeten Richter aus Venezuela geschenkt worden und sie hatte sich als Kind immer davor gefürchtet. Jetzt jedoch erschien es ihr ein ganz besonderer Schutz zu sein. Doch vor den vier Worten, die der Amerikaner anscheinend völlig ungerührt, dafür umso unerbittlicher ins Telefon sprach, gab es keinen Schutz.


"Er ist dein Bruder!" sagte der Mann und wiederholte es nach einer kurzen Pause auf Englisch "He is your brother!"


Das Krokodil umklammernd, wusste Tara sofort was ihr weit entfernter Gegner im Schilde führte. Drinnen auf dem Schreibtisch lag schließlich jener Notizzettel, auf dem nicht ohne Grund der Name Abel stand.


"Mein Name ist nicht Kain!" sagte sie sehr leise und wiederholte es dann auf Englisch. "My name is not Kain!"


"Dann lass nicht zu, dass Mark etwas passiert! Fliege nach Fuerteventura! Suche die Villa Winter auf der Halbinsel Gandia. Seine letzten Lebenszeichen kamen von dort!"


Noch ehe sie antworten konnte hatte Stone aufgelegt. Sie selbst ließ endlich das Krokodilbaby los und legte es resigniert auf den weißen Beistelltisch. „Nein“, fluchte sie dabei, „du hättest mir nicht erklären müssen, dass Mark mein Bruder ist. Das zumindest weiß ich nur zu gut!“


Noch immer hatte sie sich nicht von dem Schock erholt, als sie erfuhr, dass Diana nicht nur verschwunden war, sondern auch einen Sohn mit dem amerikanischen Milliardär hatte. "Nein!" wiederholte sie mit einem Blick zum Telefon: "Daran, dass Mark und ich Halbgeschwister sind, daran führt kein Weg vorbei. Auch wenn wir beide uns lieben! Aber zumindest hat Diana dich verlassen! So bist du zwar der Mörder meiner Großeltern! Glücklicherweise aber nicht mein Vater!"


Wie weggefegt war das Glücksgefühl über die wahre Genesis. Dafür gingen ihr die beiden feindlichen Brüder der Bibel nicht aus dem Kopf. Und alles gipfelte in der einzig wichtigen Frage: Wurde sie zur Mörderin ihres Bruders, wenn sie auf den Anruf nicht reagierte?


In der Diele auf und abgehend, rasten ihre Gedanken im Kreis herum. Sie wollte Mark ja helfen! Andererseits hatte er seinem Vater die Karte überlassen, die der ganzen Menschheit gehörte.


Diana, Harry und Rose hätten anders gehandelt, fuhr es ihr durch den Kopf. Und plötzlich schien sie Pa sogar zur hören. "Es gibt nicht nur Abel und Kain sondern noch einen dritten Sohn von Adam und Eva", hörte sie ihn ihm Türrahmen seines Arbeitszimmers stehend zu Rose sagen. Gleich darauf stürzte sie durch die Tür in die Bibliothek. Sie fand die Bibel auf Anhieb.


„Adam erkannte noch einmal seine Frau. Sie gebar noch einmal einen Sohn und nannte ihn Set (Setzling)“, las sie sich laut vor. Dabei fiel ihr der Zusammenhang ein, in dem ihr Großvater den Namen Set erwähnt hatte. Es war um die Geschichte des Grals gegangen. Dieser war Adam im Paradies zwar anvertraut worden, hatte ihr Rose schnell und ziemlich beiläufig erklärt. Er war jedoch bei der Flucht verloren gegangen.


Nun jedoch war klar, dass der Gral nach dem Verschwinden von Diana ein ebensolches tabuisiertes Thema war wie Atlantis und die Sintflut.


Um sich zu beruhigen, begann sie rund um die purpurne Lady die Worte Set-Setzling-Ad-Adam-Abel zu kritzeln und hatte dabei das Gefühl, dass tief in ihrem Gehirn etwas darauf wartete, endlich aufzutauchen. Ihr Großvater hatte noch hinzu gesetzt, dass Set der einzige war, dem es gelang, ins Paradies zurückzukehren. Aber da war noch etwas anderes. Etwas, da war sie sich nun ganz sicher, das immense Bedeutung hatte.


Es war die Farbe Purpur, die nicht existierende Farbe, die ihr trotzdem aus der Bibliothek so hell entgegen leuchtete, dass plötzlich alles durchscheinend erschien. "Und der Sage nach brachte Set nicht nur den Gral, sondern auch den Setzling eines Baumes mit aus dem Paradies!" erinnerte sie sich und triumphierte dann laut auf: "Das Paradies war also immer schon Atlantis! Nie gab es ein anderes als die alte Insel!"


Sie starrte auf den Zettel mit den vielen Namen mit "A" und fügte nach einer Weile leiser hinzu: "Und der Garten Eden war irgendwo in Armenien oder Afghanistan, dort wo die Überlebenden der Sintflut landeten!"


Noch immer konnte sie es nicht glauben, wie einfach alles war. Set war der Setzling, der übrig blieb. Der Setzling zum atlantischen Stammbaum, der nur verklausuliert und unter der Hand weiter gegeben wurde, damit die Herrscher der Welt weiterhin ihr unbekanntes Spiel treiben konnten.


Fassungslos darüber, dass sie so lange auf der Leitung gesessen war, setzte sie sich nieder, schnellte jedoch Sekunden später wieder in die Höhe. Sie würde so schnell wie möglich auf die Inseln fliegen. Die sieben canary islands waren schließlich die wichtigsten Überreste des alten Inselreiches. Vielleicht konnte sie dort nicht nur ihren Bruder retten, sondern in den Archiven auch das finden, was Set einst aus dem Paradies geholt hatte.


Während sie den Notizzettel und die purpurne Lady zusammenfaltete, fielen ihr die Freunde der modernen Gralsrunde ein, die auf dem Archipel auf sie warteten: Anne, die berühmte Malerin. Miguelangel, der quirlige Parade-Kanarier. Der gelehrte Zwerg Jesùs. Luc, der große rothaarige Freund ihrer Mutter! Vor allem jedoch Fernando, der schöne spanische Spion! Sie musste lächeln. Wahrscheinlich war er derjenige, der ihre Rückkehr am sehnlichsten herbei wünschte.


"Du wirst schauen!" rief sie ihm über die Ferne hin zu: "Keine Genealogie der Kennedys, dafür eine neue Genesis! Wir können den lehmgeborenen Adam als eine Erinnerung an den Schlamm der Sintflut dem Zeitalter der Fische überlassen" Und für das Zeitalter des Wassermanns besorgen wir uns eine Ahnenreihe, die riesig ist!"





4.


DIE HEILIGE DYNASTIE AUS DEM GOLDENEN


TEMPEL


In ihrem Schlafzimmer in der Mansarde unter dem Dach beförderte sie in Windeseile Jeans, T-Shirts, Shorts und ein paar Pullis in den Koffer. Dabei fiel ihr ein, dass sie zu guter Letzt doch noch in die Fußstapfen der brand`schen Astrologen getreten war. "Eine neue Genesis für ein neues Zeitalter", lachte sie. "Daran muss die Bibliothek mit den vielen Zöpfen schuld sein!" Dann beschloss sie, den Flug am besten gleich im Internet zu buchen. Noch auf dem Bett sitzend, öffnete sie ihr Notebook und klickte gewohnheitsmäßig zuerst auf den Posteingang.


Als erstes fielen ihr die Uhrzeit und der Titel auf. Neun Uhr dreißig, schoss es ihr durch den Kopf, dieselbe Zeit als ich die NUEVO GENESIS unter der Uhr hervor angelte. Dann sah sie die Worte und hielt sich schützend die Hände vor die Augen. Das, was sie sah, konnte es nicht geben! Wie in einem Alptraum lief noch einmal alles vor ihr ab: Der zur Hälfte zusammengestauchte Sportwagen. Harry Brand zusammen gesunken am Lenkrad. Sie selbst fassungslos an seinem Grab. Nein, Pa konnte ihr keine zweite Schöpfungsgeschichte geschickt haben. Nur zögernd blinzelte sie dann doch zwischen den Fingern hindurch und je mehr sie von der Mail las, umso sicherer wurde sie, dass es eine Fortsetzung der Notizen ihres Großvaters war. Eine Fortsetzung in die umgekehrte Richtung, stellte sie fest als sie die Hände dann doch von den Augen nahm.


Geschichte der Schöpfung


stand da und dann ging die Reise hinein in die Vergangenheit munter weiter.


Vor allem zuerst wollen wir uns erinnern, dass die Götter einst unter sich die ganze Erde durch das Los verteilten. Und wie im Vorigen erzählt wurde, bevölkerte Poseidon, dem jene Insel Atlantis zum Lose fiel, dieselbe mit seinen eigenen Nachkommen, die er mit einem sterblichen Weib zeugte.


Dieselbe Geschichte wie in der Bibel, überlegte sie und setzte sich im Yogasitz vor das Laptop auf dem Bett. Aber auch dieselbe Geschichte wie bei Platon.


Euenor und Leukippe, beide entstammten aus der Zahl der anfänglich der Erde Entwachsenen, erzeugten eine einzige Tochter, Kleito.


Das ist tatsächlich Platon, sagte sie sich. Zumindest eine Zusammenfassung seiner Texte über Atlantis!


Als das Mädchen die Jahre der Mannbarkeit erreicht hatte, starben ihre Mutter und auch ihr Vater. Poseidon aber, von Liebe ergriffen, verband sich mit ihr...


Diesmal sprang sie auf und begann aufgeregt in dem kleinen Zimmer herumzulaufen. Es gab keinen Zweifel, er sprach vom Geschlecht der Götter, dem Purpur-Blut, dem sie die ganze Zeit auf der Spur war. Vielleicht war alles kein Zufall und die zwölf Lesezeichen ihres Großvaters sollten sie auf jene Blutlinie stoßen, die in Atlantis mit Kleito ihren Anfang nahm.


Sie bückte sich hinunter, um weiter zu lesen.


Dem zuerst Geborenen seiner zehn Söhne gab Poseidon den Namen, nach welchem auch die ganze Insel und das ganze Meer genannt wurde, welches deshalb das Atlantische hieß, weil damals der erste König den Namen Atlas führte.


Seine Nachkommen beherrschten viele Menschenalter hindurch noch viele andere, im atlantischen Meere gelegene Inseln und dehnten auch, wie schon früher berichtet, ihre Herrschaft über die Säulen des Herakles bis nach Ägypten und Thyrrhenien aus. Der Älteste übertrug stets die Königswürde auf den Ältesten und räumte damit dem atlantischen Geschlecht den Vorrang vor allen anderen ein.


"Wie schon früher berichtet!"


Nun war sie sich sicher. Der Text stammte aus Platons "Kritias". Aber er war zusammen gerafft, ganz so, als sollte er nur einen Überblick über das bereits Erzählte geben. Vor Aufregung biss sie sich in die Lippen. Waren die Zeilen das, woran sie dachte? Entstammten sie jenem sagenhaften Buch, in dem der Größte aller Philosophen endlich die Geschichte der atlantischen Königsdynastie verriet? Jenem Text, der seit Jahrtausenden als verschollen galt?


Im Königssitz innerhalb der Burg umstanden den Tempel die goldenen Bildsäulen aller von den Königen Abstammenden und ihrer Frauen. Der Ehrenplatz aber gebührte den sieben Töchtern des Atlas, den Atlantiden. Sie lagen bei berühmten Göttern und Helden und waren die Stammmütter der Menschheit.


"Heureka!" rief Tara und vervollständigte den griechischen Siegesruf mit dem Victoryzeichen. Dann sprang sie auf und begann sich wie einst als Kind im Kreis zu drehen. Erst als sie schwindelig gegen die weiß tapezierte Dachschräge taumelte, hielt sie inne. Sie konnte es noch immer nicht glauben, aber der Text klang tatsächlich so, als stamme er aus Platons verloren gegangenem "Atlanticus". Aber auch in der griechischen Mythologie galten die Atlantiden als die Töchter des Ozeans. Und ....


Sie ging zum dem kleinen kreisrunden Fenster und sah auf den Garten ihrer Großmutter hinunter. "Und eine dieser Atlantidinnen könnte die Stammmutter der Kennedys sein!" sagte sie leise bevor sie weiterlas.


Diesem trefflichsten Geschlecht, dem heute der himmlische Platz der Plejaden gebührt, entstammt unser athenischer Staat, da einst ein winziger Samen davon überlebte.


Denn als sie eroberten, als sie die Ordnung zerstörten, da wurde alles von einer Flut verschlungen.


Dann als die Flut über die Welt gegangen war, war das Königtum in Kisch.


Die Heilige Dynastie aus dem Tempel im Exil.


König Atabba, der Held des Goldenen Landes.


Kisch! Tara fuhr sich über die Schläfen. Dann dämmerte ihr, dass Kisch eine Stadt in Babylon war. Und Atabba. Wieder einmal die vielen atlantischen "A". Vor allem aber war der König wahrscheinlich ein weit entfernter Ahne all der Typen, die in der Bibel auftauchten. Als ihr Blick dann auf die nächsten Zeilen fiel, wusste sie nicht, ob sie seit Tagen von jung`schen Synchronizitäten oder atlantidischer Magie begleitet wurde. Alles schien plötzlich zur Geschichte zu werden: die Farbe Purpur! Harry Brands neue Genesis! Alles gipfelte in diesem Text, der sie beinahe umwarf.


König Atabba, der Held des Goldenen Landes.


Neben ihm die purpurne Königin.


Die Dame mit dem kostbaren Gewand.


Voller Gold und Silber.


Voller Perlen und Lapislazuli.


Den Kranz aus goldenen Blättern auf der Stirn.


Dreimal las sie die letzten sechs Zeilen, dann klappte sie den Computer zu.


Mit dem Mannequin in seinen Blaurot und Rotblau-Schattierungen in der Hand klopfte sie wütend gegen das Fenster. "Verdammt!" rief sie in das Schneetreiben hinaus. "Die purpurne Königin, die Nachfahrin der Atlantiden, ist eine ganz andere Geschichte als die sündige Eva, die wie die Schlange im Sand kriechen und in Schmerzen gebären soll. Und König Atabba ist der Held des Goldenen Landes und nicht der lehmgeborene Adam, der die Sintflut überlebte."


Nun wusste sie, warum die Königsfarbe sie von Anfang an so in den Bann gezogen hatte. Und sie wusste auch, warum die atlantischen Archive so wichtig waren. In ihnen fand sich die göttliche Abstammung, die schon ihre Mutter der Menschheit an die Wiege stellen wollte. Vielleicht auch der wahre Grund für den Untergang von Atlantis.


Sie warf den Zeitungsausschnitt ganz oben in den Koffer und schloss diesen ab. Egal, wer ihr die Information zugespielt hatte, mit ihr war sie den Feinden einen Schritt voraus. Sie lächelte triumphierend, wusste jedoch, dass Eile angebracht war. Sie hatte ja nicht nur den Helden des Goldenen Landes und die purpurne Königin entdeckt, sondern auch diesen so gefährlichen Satz.


"Als sie eroberten, als sie die Ordnung zerstörten!" Seufzend wiederholte sie den wahren Hintergrund der Sintflut. In den sechstausend Jahren nach der ersten atlantischen Katastrophe war eine neue Zivilisation erblüht, die sich auf ihrem Höhepunkt selbst zerstörte. Und jetzt, Jahrtausende später, konnte es wieder soweit sein. Nicht nur in der Winterlandschaft vor dem Fenster war es kalt geworden, überall gefror das Leben. Die Nachfahren der alten Atlanter eroberten und zerstörten die Ordnung der Welt. Die Atlantiden dagegen, die sieben Göttinnen, die einstmals den Menschen die magischen Gesetze des schönen Lebens gelehrt hatten, blieben ein weit entfernter Mythos. Während sie schon die Treppe hinunter lief, schlüpfte sie fröstelnd in die wattierte schwarze Jacke. Vor der Eingangstür blieb sie dann noch einmal gedankenvoll stehen. Ganz so, als könnten Rose und Harry sie doch noch hören, rief sie in das stille Haus hinein: "Sieht ganz danach aus, als wäre ich es, die euch schließlich die Geschichte der Atlantiden erzählen wird!"





5.


DAS BOOT


"Aber er hat recht! Das Meer ist ein Spiegelbild! Es wird vom Wind bewegt, es spiegelt den Himmel!"


Mark fuhr aus dem Schlaf auf und verdrehte sich dabei schmerzhaft den mit Handschellen an der Wand befestigten rechten Arm. Aber das war im Augenblick egal. Er spürte den Schmerz kaum. Die Stimme in seinem Kopf war wichtiger. Viel wichtiger! Es war Taras Stimme und er hatte sie irgendwann genau dieselben Worte sprechen gehört. Wie gebannt starrte er gegen die in der Dunkelheit kaum erkennbare Eisentür ihm gegenüber. So als könnte diese ihm verraten, wann und wo das schöne Mädchen das Meer als williges Opfer höherer Mächte bezeichnet hatte.


Eine neue, gegen das Boot anrollende Welle gab ihm die Antwort. Ja, es war auf der MariaDolores gewesen. Damals, als sie zum ersten Mal auf der großen weißen Yacht aus dem Hafen von Las Palmas ausgefahren waren. Fabricio, der Skipper, hatte über den Atlantik gescherzt, dessen Wellen an diesem Tag sanft gegen die Yacht plätscherten. Sanft wie ein Babyarsch, hatte er gesagt. Und dass man es an Tagen wie diesem kaum für möglich hielte, dass sich das Meer auch wie ein wütender Greis aufführen konnte: mit Wellen, die so tief und abgründig waren wie die Falten eines alten Mannes.


Mark jedoch hatte nur Augen für Tara gehabt und dem Meer kaum Beachtung geschenkt. Jetzt dagegen erschien ihm ihre damalige Bemerkung nur der Auftakt zu einem Drama zu sein, das ebenso auf ihn zurollte wie des Meeres Wellen. In dem kleinen Boot war er nicht nur seinen Kidnappern, sondern auch dem Atlantik hilflos ausgeliefert. Zu alledem aber hatte er nicht die geringste Ahnung warum das so war.


Stöhnend rollte er sich und die lange Eisenkette auf der unbequemen Bank auf die Seite und hatte dabei das Gefühl, als würde die Flut nicht nur das Boot durchschaukeln, sondern auch seinen ganzen Körper. "Du hattest recht mit dem ewigen Hin-und Her des Meeres!" sagte er leise, denn seine Stimmbänder waren wund von den vielen vergeblichen Hilferufen. "Nur dass man in glücklichen Zeiten nicht bemerkt, welchen Spielball für die Mächte des Himmels und der Erde man abgibt."


Er schloss die Augen und es war als stünde sie vor ihm. Wie eine Königin hatte sie sich damals auf der luxuriösen Yacht bewegt. Der Duft ihres Parfüms stieg ihm in die Nase und überdeckte den stickigen Mief in seinem Verschlag. Er sah ihre im Wind wehenden roten Haare, die weiße Haut. Er hörte sie beide über Atlantis diskutieren und fühlte sich für ein paar Sekunden wieder völlig happy. Atlantidisch happy, wie an jenem Tag. Seither war ein ganzer Monat vergangen, und seine schöne "rote Lady", wie er sie heimlich nannte, stand nun auf der Liste seiner möglichen Kidnapper an erster Stelle.


Seit zwei Tagen brütete er unablässig darüber nach, wer es gewagt hatte, sich mit den Stones anzulegen.


Mark Stone! Das vergoldete Kind! Der Milliardenerbe, der keinen Schritt ohne seine Bodyguards machen durfte! Er lachte sarkastisch auf. Seit seiner Kindheit hatte er das goldenen Gefängnis und die Leibwächter gehasst, die sein Vater hinter ihm her schickte. Immer war er vor ihnen geflohen. Zum Schluss aber hätte er sie am liebsten zum Teufel befördert.


Wütend warf er sich wieder auf die andere Seite. Noch immer konnte er die Geschehnisse der letzten Wochen kaum glauben. Die Karte von Atlantis, hatte der große Boss süffisant gemeint, wäre nun einmal so wichtig, dass man ihn und Tara mit magnetischen Energien ein wenig siegessicher machen wollte.


"Und siegessicher haben wir sie dann auch gefunden!" rief er mit bitterem Sarkasmus gegen Tür. So als stünde dahinter sein Vater, der Big-Boss. "Durch Zufall, durch einen winzigen Irrtum, haben dann aber deine Leibwächter Tara beinahe umgebracht!" Mark wusste nicht, worüber er fassungsloser sein sollte: darüber, dass der Boss den eigenen Sohn bestrahlen ließ oder über die Rücksichtslosigkeit der Bodyguards. Ohne ihn zu fragen, hatten sie ihn in ihren Wagen verfrachtet und ihm die Karte weggenommen. In einer Nacht-und Nebelaktion war diese dann nach New York gebracht worden. Nichts hatte genützt! Vergeblich hatte er geradezu darum gebettelt, die Karte auf den Inseln zu lassen. Auch Tara, die sich glücklicherweise aus der Höhle retten konnte und vehement die Karte zurück forderte, hatte keinen Erfolg. Dad war unerbittlich geblieben. Aber er hatte sich gerächt!


Einmal mehr wurde ihm klar, welche fatalen Folgen seine kleine Rache hatte. Er war ihm zwar gelungen, aus dem Blickfeld der grauen Männer zu verschwinden, dafür aber hatte er sich andere Verfolger eingehandelt. Dabei hatte er einfach nur alles vergessen wollen: Die Karte, die Archive, aus denen sie stammen sollte. Vor allem aber Tara und Diana und die ganze unbekannte Familie, die so plötzlich auf ihn eingestürzt war. Drei Wochen, einundzwanzig unendliche Tage lang, hatte er nicht viel mehr getan als auf das Meer zu starren. Er hatte die sieben kanarischen Inseln mit der großen weißen Yacht umsegelt, die einem italienischen Freund seines Vaters gehörte. Und er hatte es geschafft, seinen Bodyguards dadurch zu entgehen, dass er keinen Fuß an Land setzte. Absurderweise war dann jener Moment gekommen, in dem er viel dafür gegeben hätte, wenn er seinen Bewachern keine lange Nase gedreht hätte. Irgendjemand musste jede Sekunde gewusst haben, wo er sich gerade befand. Irgendjemand hatte ihn ständig unter Kontrolle.


Noch immer hörte er Fabriocios italienische Flüche als er plötzlich verschwunden war. Der Kapitän der MariaDolores und der kleine Küchenjunge hatten ihn bei dem Ausflug auf diese verdammte Halbinsel begleitet. Während sie jedoch am Strand geblieben waren, war ihm seine Leidenschaft für die Archäologie zum Verhängnis geworden. In den nur wenige Meter vom Meer entfernten Höhlen hatte man schon auf ihn gewartet. Drei vermummte Gestalten, die er nur aus den Augenwinkeln heraus registrierte, hatten ihm eine Art Sack über Kopf und Oberkörper gestülpt und ihn in eine der hintersten Höhlen geschleift. Nur mehr aus der Ferne war das aufgeregte "Dottore Agunelli" zu hören gewesen, dass der Kapitän ins Handy rief.


Da hatte er den Ernst der Lage noch nicht begriffen. Bald laufen die Telefondrähte nicht nur zwischen den Kanaren und Mailand heiß, sondern glühen auch zwischen Mailand und New York, hatte er irgendwie schadenfroh überlegt. Und er hatte sich das steinerne, immer beherrschte Gesicht seines Vaters vorgestellt und in die Richtung seiner Kidnapper gelästert: "Jetzt sitzt er unter seinem Schachbrett-Globus und begreift vielleicht, dass nicht jedes Spiel nach seinen Regeln abläuft!"


Als Antwort darauf war er nur weiter in das Höhlensystem hinein gestoßen worden. Dort fesselten sie ihm mit einem Klebeband Füße und Arme und verschwanden. Erst in diesem Augenblick hatte er zu schreien begonnen. Er wusste noch immer nicht, wie lange er in diesem stinkenden Sack um Hilfe schrie, ehe er erschöpft begriffen hatte, wie sinnlos dies war und dass ihn hier mit Sicherheit niemand hörte. Vergingen Stunden? Tage? Er hatte jedes Gefühl für die Zeit verloren, als seine Entführer zurückkehrten und ihn mit dem kleinen Fischerboot wegbrachten.


Der Schlüssel, der im Schloss der knarrenden Tür umgedreht wurde, unterbrach seine Gedanken. Einer seiner Bewacher kam mit dem Frühstück und Mark verzog den Mund. Schon bei dem Gedanken an diese zähen Brötchen wurde ihm übel. Trotzdem kaute er so lange wie möglich an dem bocadillo mit dem trockenen und salzigen Schinken herum. Vielleicht ergab sich doch noch eine Möglichkeit, mit dem Entführer ins Gespräch zu kommen.


In den letzten zwei Tagen hatte er nicht nur auf Englisch und Französisch auf ihn eingeredet, sondern auch seine wenigen Vokabel in Deutsch und Italienisch hervorgeholt. Und er hatte mit der Macht und dem Geld seines Vaters abwechselnd gedroht und gelockt. Genützt jedoch hatte alles nichts. Seine maskierten Bewacher reagierten nicht. Sie servierten ihm nur weiterhin schweigend morgens, mittags und abends dieselben unsäglichen Schinkenbrötchen. Der einzige Unterschied im Speiseplan bestand zwischen Cola und Kaffee im Pappbecher, der ihm auch jetzt aus der Hand genommen wurde, bevor er sich noch zu einem Entschluss durchgerungen hatte. Wieder einmal verschwand der Mann so leise wie er gekommen war.


"Sagt mir wenigstens, warum ich hier bin!" schrie er dem Kidnapper nach. "Wollt ihr Lösegeld? Oder geht es um diese verdammte Karte?"


Wie immer bekam er keine Antwort. Resigniert rutschte er auf seiner Pritsche so weit nach hinten, dass er sich mit dem Rücken gegen die Wand lehnen konnte. Kerzengerade zu sitzen, erschien im als die einzige Möglichkeit, um nicht hilflos den immer wieder kehrenden einschläfernden Wellen ausgesetzt zu sein. "Bleib auf dem Boden Mark und zähl eins und eins zusammen!" sagte er sich dann und hörte dabei die Stimme seines Vaters. Wie sehr er hatte er es gehasst, wenn dieser ihn mit genau denselben Worten gerügt hatte. Immer war es dabei darum gegangen, wann er endlich die Archäologie aufgeben und in das Stone`sche Geschäft einsteigen würde. Erst als Atlantis und die canary islands aufgetaucht waren, hat er Interesse an meinem Job gezeigt, überlegte er. Genau dies war der Ausgangspunkt der ganzen, verdammten story gewesen. Nicht er, sondern sein Vater war auf die von Thor Heyerdahl auf Teneriffa entdeckten Pyramiden gestoßen. Und dann hatte er ihn mit jener Liste über die sieben Inseln losgeschickt, die ihn vor allem als Ägyptologen fasziniert hatte. Da war nicht nur das Heilige Tal der kanarischen Könige und die Pyramiden in dem Tal. Da gab es auch die kanarischen Mumien und jene komplizierten Schädeloperationen, die man auch bei den Ägyptern und den Mayas praktizierte. So richtig elektrisiert aber hatte ihn die Art und Weise, wie die kanarischen Ureinwohner die spanischen Eroberer begrüßten.


"Sie fragten die Spanier doch tatsächlich, ob es noch andere Überlebende der großen Katastrophe geben würde", murmelte er und setzte sich dabei noch ein wenig gerader. "Im Klartext bedeutet das, dass sie sich für die Nachfolger der Atlanter hielten!"


Wie immer, wenn er aufgeregt war, überkam ihn das Bedürfnis aufzustehen und seine Einsneunzig zu strecken. Auch diesmal schwang er die Beine in einem Ruck von der Bank und schaffte es sogar torkelnd aufzustehen. Dabei stieß er sich wieder einmal den Kopf an der niederen Decke der Kajüte an. Während er sich mit der freien Linken den Kopf rieb und einen blutenden Kratzer entdeckte, fiel ihm die Blutgruppe Null ein. Sie kam fast nur bei Bergvölkern rund um den Atlantik vor. Und die alten Kanarier, die Guanchen, hatten nicht nur die Null, sie saßen auch mitten im Atlantik, sinnierte er weiter und fragte sich unwillkürlich, ob auch Tara und er diese Blutgruppe hatten.


Noch immer hatte Mark den Schock nicht überwunden, dass sich die Liebe seines Lebens schließlich als seine leibliche Schwester entpuppte. Noch immer war da dieser bittere Geschmack, wenn er an seinen Heiratsantrag dachte. Wie stolz war er auf die Idee gewesen, dadurch den Verlust der Karte wett zu machen! So würde sie ohnehin in der Familie bleiben, hatte er gemeint. Was auch geschehen war, dachte er und biss die Zähne zusammen. Allerdings auf eine völlig andere Art als er es sich, verliebt, wie er es gewesen war, vorgestellt hatte.


Resigniert ließ er sich auf die Bank zurückfallen. Der modrige Geruch der Decken, die als Matratze dienten, erinnerte ihn an den Ekel, mit dem er auf das Unfassbare reagiert hatte. Gemeinsam waren sie in dem Garten des Bungalows in Maspalomas gestanden und mit dem Rücken zu ihm und aufs Meer hinaus blickend hatte sie erwidert: "Das geht nicht Mark! Wir beide sind Geschwister. Diana ist nicht nur meine, sondern auch deine Mutter!"


Mit einem Schlag war alles widerlich geworden! Tara selbst, sein Vater, seine geliebte Mutter! Wütend ballte er die gefesselten Fäuste. Nein, es hätte nicht einmal des Überfalls bedurft, um zu kapieren, wie hilflos er anderen Mächten ausgeliefert war! Noch immer hatte er keine Ahnung, wer Tara erzählt hatte, dass seine Familie auch die ihre war, aber seit damals war seine Welt eine andere. Er hatte begriffen, warum seine Mutter von einem Tag zum anderen verschwunden war. Und er wusste, warum er nach dem vorgetäuschten Autounfall nicht mehr zu der angeblich Toten durfte! Vor allem tauchte immer wieder die längst vergessene Vergangenheit auf. Er hörte Diana mit dem Fünfjährigen singen, sah sie den kleinen Mark herum schwingen. Er half seiner Mutter auf dem Segelboot und hörte dabei Donovans berühmten Song The continent of atlantis was an island, which lay before the great flood in the area we now call the atlantic ocean..."


Ebenso unweigerlich aber fiel er daraufhin in ein tiefes schwarzes Loch. Warum verlässt eine Mutter ihr Kind, fragte er sich wieder und wieder und hörte ebenso oft Taras Entschuldigung. "Ein Kind der Stone`schen Dynastie bekommt man nicht zurück! Schon gar keinen männlichen Erben", hatte sie gemeint und ihn dann damit getröstet, dass Diana auch sie verlassen habe.


"Zuerst hast du mich allein in Amerika zurück gelassen, um endlich Licht ins Dunkel von Atlantis zu bringen!" begann er seinen inneren Monolog mit Diana. "Und als du dann der Karte und den Archiven auf der Spur warst, hast du Tara nach München geschickt..."


Wie immer, wenn er an Diana dachte, wandelte sich jedoch seine Wut schnell zu Traurigkeit. Er rollte sich auf der Bank zusammen. Dass seine geliebte Mutter die Suche nach Atlantis ihm vorgezogen hatte, machte ihn auch jetzt noch so hilflos wie als Kind. Damals hatte er alles gefürchtet und alles gehasst: seinen Vater, das große Haus, die Dienstboten...


"Zumindest die Faszination für den versunkenen Kontinent hast du mir zurück gelassen", murmelte er und setzte sich wieder auf. Der Gestank des groben Stoffes war nur zu ertragen, wenn man schlief. Zudem war ihm eingefallen, dass Dianas Lieblingslied schon als Junge wie Rauschgift in seinen Adern gewirkt hatte und davon konnte er ein wenig brauchen.


"The continent of Atlantis was an island..." summte er und konnte es nicht verhindern, dass er wieder an Tara dachte. Auch sie war von Atlantis besessen, auch sie liebte dieses Lied. "Let us rejoice and let us sing and dance and ring in the new. Hail Atlantis!" sang er lauter weiter und ihm fiel ein, dass die rote Lady ihn im Bungalow auch gefragt hatte, ob sie beide gemeinsam der Welt die Neuigkeit von Atlantis und von der Karte bringen würden. Damals war er so wütend gewesen, dass er sich auf die Seite seines Vaters geschlagen hatte. Für diejenigen, die an Atlantis interessiert sind, hat es schon immer existiert, hatte er gemeint und die anderen als unwichtig abgetan. Jetzt aber war er sich da nicht mehr so sicher. Vielleicht wäre die Welt eine andere, wenn sie ihre wahre Geschichte kennen würde, überlegte er, vielleicht säße ich dann nicht auf diesem verdammten Boot! Tara dachte nicht ohne Grund genauso wie Diana, genauso wie ich damals in Yale.


Er schaffte es sogar zu lächeln. Wie sehr hatte er an der Eliteuniversität die anerkannte Wissenschaft gehasst, welche Atlantis noch immer ignorierte. Ihn dagegen hatte das Lied von den Atlantern, die in großen Schiffen auszogen, um der Welt das atlantische Wissen zu bringen, schon als kleinen Jungen geprägt. Deswegen hatte er auch Ägyptologie und Archäologie studiert, war dabei aber auf wenige gestoßen, die die älteste Sage der Menschheit auch für deren Geschichte hielten.


"Es muss jenseits der Antike eine Kultur gegeben haben, die alle die Wunder am Nil und am Euphrat hervor brachte" rief er gegen die Wand der Kajüte an und fuhr sich mit der freien Hand durch die kurzen Haare. Dabei fiel ihm der blonde Pferdeschweif ein, der ihm bei den Ausgrabungen in Troja den Spitznamen "Odysseus aus Amerika" eingebracht hatte. Seine Arbeiter hatten auf seine Ähnlichkeit mit dem Schauspieler in einem Film über Odysseus angespielt, er dagegen hatte sich schon als kleiner Junge tatsächlich wie Odysseus gefühlt. Ebenso wie der griechische Held wollte er ausziehen und der Menschheit von der Insel berichten, die eine der Töchter des Atlas bewohnte. "Und jetzt zum Teufel," schrie er den Wellen zu, " jetzt hält man mich genauso wie Odysseus mitten im Atlantik gefangen!"


Kalypso kam ihm in den Sinn, die Herrin der Insel, die Odysseus verzaubert hatte, und plötzlich wurde ihm eiskalt. Kalypso galt nicht nur als göttliche Magierin. Hielt man sich an Homer war sie als Tochter des Atlas vor allem eine der Atlantidinnen. Und diesen war nicht nur Diana auf der Spur gewesen, die Stammmütter der Menschheit hatten auch ihn und Tara zusammengeführt. Der Gedanke, ob am Ende gar seine Schwester hinter der Entführung steckte, ließ ihn frösteln. Was hatte sie gesagt, damals auf der Mole in dem kleinen Fischerdörfchen? Krampfhaft versuchte er sich an die ersten Worte zu erinnern, die sie beide gewechselt hatten. Direkt unter den schroffen Felsen der Nordküste war das Mädchen auf ihn zugekommen und ihm war vor lauter Aufregung nur sein Lieblingswort pyramidonal eingefallen. Alle seine Annäherungsversuche, sein Gestammel, dass er Ägyptologe und auf der Suche nach Pyramiden war, waren jedoch umsonst gewesen. Die schöne Rothaarige wäre ganz einfach wieder verschwunden, wäre in diesem Augenblick nicht die große, weiße Möwe über ihren Kopf geflogen. Ganz so, als würde sie dies als eine Fügung betrachten, hatte sie sich daraufhin umgedreht und sich mit jenen rätselhaften Worten vorgestellt, die ihn von Anfang an in den Bann zogen: "Ich heiße Tara Brand", hatte sie gesagt, "und meine Mutter wollte aus mir eine Atlantidin machen!"


Dann war alles Schlag auf Schlag gegangen. Tara hatte erzählt, dass ihre Mutter bei der Suche nach einer Karte von Atlantis verschwunden war. Und schon war es ihm wie Odysseus ergangen und die rote Hexe hatte ihn verzaubert. Nur kurz hatte er sich gefragt, warum die Unbekannte ihn ins Vertrauen zog. Dann aber nahm ihn die Theorie von den zwei atlantischen Katastrophen gefangen, weil sie alle seine anderen Rätsel löste.


Mark schüttelte den Kopf. Es war wirklich alles so einfach, dass er es noch immer nicht glauben konnte. Die ägyptischen Priester in Sais hatten dem griechischen Staatsmann Solon nicht ohne Grund erklärt, dass die Vernichtung der Menschheit durch Feuer und Wasser schon oft stattgefunden habe. Und sie hatten nicht ohne Grund die alte Fabel von Phaeton erwähnt. Nein, überlegte er, auch die Geschichtenerzähler berichteten nicht umsonst vom Sohn des Sonnengottes, der den Sonnenwagen bestiegen und nicht zu lenken vermochte! All das war die Verbrämung der Zerstörung des atlantischen Kontinents durch einen Kometen. Danach waren Jahrtausende vergangen und auf den übrig gebliebenen Inseln entstand ein Reich, welches mit dem Wissen seiner Vorfahren die Welt eroberte. Darum gibt es auch den Pyramidengürtel rund um die Mitte der Welt, überlegte er, und darum haben auch die vielen verschieden argumentierenden Verfechter von Atlantis recht. Atlantis war überall: in Troja, in Griechenland, in Ägypten, vor der spanischen und der südamerikanischen Küste.


"Atlantis all over the world!" rief er und dachte an sein Heimatland, das ein ebenso würdiger wie unwürdiger Nachfolger der alten Inseln geworden war. Auch heute drohte eine ähnliche Katastrophe. Wieder war es möglich, dass das geschah, was die Ägypter dem Solon als zweite Katastrophe geschildert hatten: Während eines Krieges und in einer einzigen schlimmen Nacht versank das Inselreich. Vielleicht haben sie sich wirklich selbst durch einen Atomschlag umgebracht, grübelte er. Zumindest aber haben sie Vorsorge getroffen, sogar pyramidonale Vorsorge. Ihm fiel ein, dass er sein Lieblingswort erfunden hatte, um Dinge zu bezeichnen, die alles überstiegen, was er gewohnt war. Dazu gehörten nicht nur die Pyramiden, sondern auch Tara, als sie mit ihren wehenden roten Haaren in den schwarzen Jeans auf ihn zugekommen war. Pyramidonal war jedoch vor allem ihre Idee von den zwei verschiedenen Arten von Pyramiden gewesen. Sie streiten sich noch immer darüber, ob sie jetzt nur fünftausend oder sogar elftausend Jahre und noch älter sind, freute er sich und rieb sich schadenfroh die klammen Hände. Dabei müssten sie nur beides verbinden und ins Kalkül ziehen, dass die Pyramiden nach der großen Flut ins Landesinnere übersiedelt wurden. Das Phantastischste an der Hypothese aber war, dass die Theorie auch wissenschaftlich belegt war. Nicht nur der koptische Historiker Masudi hatte von zwei riesigen Pyramiden berichtet, in denen alle technischen, astronomischen und historischen Daten für die nächsten Generationen aufbewahrt wurden. Er wurde von dem persischen Gelehrten Balhi bestätigt, der die großen Pyramiden aus der Zeit vor der Flut in Oberägypten ansiedelte. Von dort waren sie dann nach Unterägypten verlegt worden.


Mark runzelte die Stirn. Ihm waren die Archive eingefallen. Ob sie hier auf den Inseln ein ähnliches Schicksal erlebt hatten?


Ob man das uralte Wissen von dem ursprünglichen Kontinent auf die Insel Atlantis und später vielleicht auf den Teide in Teneriffa gerettet hatte? Zumindest die ägyptischen Eingeweihten hatten so gehandelt. Und sie retteten nicht nur das Wissen, sie gaben es auch weiter. Nur darum konnte der assyrische König Assurbanipal damit prahlen, dass er die geheimnisvollen Worte aus der Zeit vor der Flut verstand. Und dann gab es auch noch die berühmten ägyptischen Königslisten, die unendlich weit in die Vergangenheit zurück reichten. Auch wenn ihnen die offizielle Geschichtsschreibung nur bis ins dritte Jahrtausend, bis zu Pharao Menes folgte. "Dabei war Manetho, der Verfasser, nicht nur Historiker sondern auch Priester," hörte er sich in dem kleinen Fischerdorf zu Tara sagen "Und außerdem behauptete er für die Schriften vor der großen Flut verantwortlich zu sein!"


Beide waren sie dann bei dem Spaziergang durch das weiße Dorf zu dem Schluss gekommen, dass Ägypten den Zugang zur Magie von Atlantis hatte. Er seufzte. Wie stolz er damals gewesen war. "Berühmter als Dad wollte ich werden!" gestand er sich leise ein. "Viel berühmter! Weil die Menschheit von mir ihre wahre Geschichte erfahren würde! Und weil dies wichtiger ist als alles Geld der Welt!"





6.


FREIMAURER, ILLUMINATEN, SCULL&BONES


Das Gemurmel vor der Tür ließ ihn verstummen. Diesmal schien es nicht nur ein Mann zu sein, der kam um die verdammten Brötchen zu bringen, sondern es waren mehrere. Mark konnte außer dem immer wiederkehrenden diablo, von dem er nicht wusste, ob es italienisch oder spanisch war, nichts verstehen. Wenn ich nur eine Ahnung hätte, wen sie zum Teufel wünschen, überlegte er und kroch schleunigst zurück, als der Schlüssel ins Schloss gesteckt, gleich darauf aber wieder heraus gezogen wurde. In seinem Kopf leuchteten alle Warnleuchten auf. Sie führen etwas im Schilde, sind sich aber über die Vorgangsweise nicht im Klaren, vermutete er während in Sekundenschnelle die berühmtesten Entführungsfälle an ihm vorbei zogen: Das Baby der Lindberghs, das man umgebracht hatte. Der Ghetti-Erbe, dem ein Ohr abgeschnitten wurde, die Hearst-Tochter....


Ihm wurde schlecht und er krampfte die Hände vor dem Solarplexus zusammen. Nun wusste er, warum man auf seinen Wunsch nach frischen Kleidern und Wasser zum Waschen nicht einmal reagiert hatte. Man wollte ihn ganz einfach aus dem Weg räumen!


Als es vor der Tür wieder still wurde und die drei sich verzogen hatten, kam wieder ein Hoffnungsschimmer in ihm auf. Krampfhaft versuchte er, sich zu suggerieren, dass der Disput nicht das Schlimmste bedeuten musste. Vielleicht hat Dad bereits bezahlt und sie sind sich nur noch nicht einig, wie sie mich frei lassen, schoss es ihm durch den Kopf. Dies erschien ihm so einleuchtend, dass er erleichtert aufatmete. Wie viel auch immer die Erpresser fordern mochten, für seinen Vater war das Geld mit einem kurzen Telefonanruf zu beschaffen. "Peanuts!" sagte er und war sich sicher, dass das Lösegeld für das Stone`sche Vermögen nicht mehr als die Zinsen von ein oder zwei Tagen bedeuten würde.


Eine Welle brachte das Boot ins Wanken und schüttelte nicht nur seinen Magen durcheinander, sondern machte ihn auch wieder unsicher. Zum hundertsten oder vielleicht sogar zum tausendsten Mal begann er sich zu fragen, was passieren würde, wenn es doch nicht bloß um Lösegeld ging? Steckte letztendlich doch die Karte dahinter und wollten ihn die Entführer vom Boot wegbringen, um eventuelle Spuren zu verwischen? Mark stöhnte vor Übelkeit auf. Schuld daran war nicht nur das schlecht gekaute bocadillo und seine malträtierten Nerven, sondern wieder einmal die Frage, ob Tara dahinter steckte.


Trotzdem... Er schüttelte den Kopf. Nein, es gab nicht nur seine Schwester, die ihn möglicherweise als Faustpfand benutzte, um an die Karte heran zu kommen. Was war mit den mysteriösen Lichtblaus? Mit Anne von Lichtblau, der berühmten Malerin, die eine Freundin von Diana gewesen war? Welche Rolle spielte ihr Mann, der Dads bester Freund und später sein ärgster Widersacher geworden war?


Immer wenn er versuchte, eine Liste der Verdächtigen zu erstellen, gesellte sich einer zum anderen. Ja es schien so, als würde diese ganze atlantische Geschichte nur aus Leuten bestehen, die sich liebten und hassten, hassten und liebten. Schließlich gab es nicht nur seine Mutter und seinen Vater, nicht nur ihn und Tara, da war auch noch dieser Fernando, den er nie zu Gesicht bekommen hatte. Tara hatte den Spanier einmal als den James Bond der Inseln bezeichnet und es war gut möglich, dass er die Karte für seine Heimat zurück forderte. Vielleicht aber war alles auch noch ein Stück komplizierter. Vielleicht steckte auch der spanische Geheimdienst hinter der Entführung. In seinem Auftrag hatte Fernando Fernandez Tara ausspioniert, seit sie sich auf die Suche nach ihrer Mutter gemacht hatte. Vielleicht reichte das geheime Ränkespiel auch über den Atlantik hinweg und der CIA wusste längst, dass er nicht nur hinter Atlantis her war, sondern auch hinter LaMerica! Er lachte bitter auf. Der alte atlantische Name für Amerika hatte sogar seinen ansonsten so beherrschten Vater aus der Reserve gelockt. „Es gibt nur ein einziges Weltgeheimnis“, hatte er nachdenklich festgestellt. „Aber von Atlantis hängen alle anderen Geheimnisse ab! Und LaMerica als atlantische Kolonie und als Nachfolger der alten Insel ist höchst interessant.“


Und dann hatte er die Katze aus dem Sack gelassen und ihm von jenem geheimen reading erzählt, bei dem Edgar Cayce die atlantischen Archive auf sieben Inseln im Atlantik gesehen hatte. Auch dieses geheime reading hatte ihm in den letzten drei Wochen zu schaffen gemacht. Nicht nur weil es einleuchtend war, dass die Atlanter ihr Wissen nicht nur in Ägypten und Babylon sondern auch auf ihre eigenen Inseln gerettet hatten. Sondern vor allem wegen Cayce. Der schlafende Prophet war es gewesen, der die riesigen Ölfelder der Stones entdeckt hatte. Dementsprechend brisant war sein Hinweis auf die Archive. Trotzdem war er nicht auf den neuen Coup eingegangen. Das Ränkespiel um die gestohlene Karte hatte ihm gereicht. Er war den Archiven, seinem Vater und seinen Bodyguards ganz einfach davon gesegelt!


Der Schock war ein doppelter.


Während er sich noch über das Schnippchen freute, das er dem Boss mit seiner Kreuzfahrt auf der Maria Dolores gespielt hatte, drehte sich der Schlüssel im Schloss nun doch um. Zwei Männer kamen in die Kajüte. "Aufstehen! sagte der eine knapp, während der andere die Handschelle von der Kette an der Wand löste und ihn angrinste. "Jetzt geht´s an die frische Luft!" Dann packten sie ihn an den Schultern und stupsten ihn ins Freie.


"Fuerte ventura!" klang es in seinem Kopf, als er nach den ersten Schritten auf Deck die frische Seeluft in sich hineinzog. Er hörte wieder den zweideutigen Ton in der Stimme seines Vaters. "Wenn du schon nicht in Teneriffa nach den Archiven suchen willst", hatte er bei seinem letzten Anruf gemeint, "dann gönne dir zumindest einen Ausflug! Ihr segelt doch gerade vor Fuerteventura. Und wie ich von einem Freund höre, bedeutet dies "Starkes Abenteuer". Vor allem die Halbinsel Jandia. Sie soll ebenso schön wie interessant sein!"


Prompt war er darauf herein gefallen "Fuerte Ventura! Starkes Abenteuer! Starkes Schicksal. Ventura. Manchmal auch Glück!" wiederholte er, während ihn die beiden in Richtung Heck zerrten. Man hat mich mit Absicht an Land gelotst, schoss es ihm durch den Kopf. Hinter dem Kidnapping stecken weder Tara und ihre Freunde, noch irgendein Geheimdienst! Alles ist noch viel gefährlicher!


Hinter dem Steuer kettete ihn einer der Männer an die rostige Reling und forderte ihn auf, sich auf den Boden zu setzen. Das kleine Boot setzte sich leise tuckernd langsam in Bewegung. Aber es war nicht die scharfe Meeresluft, die ihm beinahe den Atem nahm. Mein Leben ist keinen Pfifferling mehr wert, wiederholte unablässig eine innere Stimme und Mark dämmerte, dass er möglicherweise einem der mächtigsten Geheimorden der Welt in die Quere geraten war.


"Dabei bin ich selbst einer von ihnen!" entfuhr es ihm halb belustigt, halb entsetzt und er begann hysterisch zu lachen. "Dabei haben die bones mich ebenso wie alle die anderen Reichen in Yale unter dem Zeichen des Totenkopfes eingeweiht!"


Der Bewacher, der sich neben ihm auf den Boden gesetzt hatte, warf ihm einen fragenden Blick zu, schwieg aber. Mark lachte weiter und fuhr mit seinem Monolog fort. "Die bones und die Atlantizisten!" rief er. " Dass ich nicht gleich darauf gekommen bin."Sie haben mich mein ganzes Leben lang verfolgt und sind auch jetzt wieder hinter mir her!" Während ein Teil von ihm nicht zu lachen aufhören konnte, stand der andere als Junge hinter den blutroten Vorhängen der Bibliothek. Heimlich lauschte er dem Gespräch zwischen seinem Vater und einem Freund.


"Das Leben vergeht, aber die Arbeit für die Bruderschaft besteht weiter, darum nennen wir uns ja skull and bones!" hatte der Freund festgestellt. Und dann hatte sein Vater jene Worte gesagt, die ihn sein Leben lang nicht losließen: "Darum sind wir ja diejenigen, die eine neue Welt schaffen, Internationalisten... oder wenn du so willst, Atlantizisten!"


"Es sind die Atlantizisten!" rief er zwischen einem der Lachanfälle in den Atlantik hinaus. "Sie haben es auf die Archive abgesehen! Dad wird ihnen die Karte gezeigt haben. Und jetzt spielt nicht einmal mein Leben mehr eine Rolle! Jetzt wollen die modernen Atlanter nur noch ihre alten atlantischen Geheimnisse hüten!"


Er wischte sich die Tränen von den Wangen. Nun würde ihm nicht einmal die glorreiche Vergangenheit seiner Vorfahren etwas nützen. Von den ersten Stones, welche zu den Gründungsvätern auf der Mayflower gehörten, bis zur atlantizistischen Zukunft herauf hatte seine Familie die Wege Amerikas gepflastert! Jetzt aber hatte sich die Bruderschaft eingemischt und wahrscheinlich ging es um ein noch viel größeres Spiel.


Ein Hustenanfall ließ ihn keuchend nach Atem ringen. Während er versuchte, sich wieder zu beruhigen, fiel ihm sein sehnlichster Wunsch als Kind ein. Immer hatte er kein Stone, sondern ein Junge wie alle anderen sein wollen. "Ein richtiger Jedermann, verstehst du?" wandte er sich keuchend an seinen Bewacher. "Nein, verstehst du natürlich nicht!" sagte er und fuhr unbeirrt fort: "Heute geht es mir schlimmer als dem berühmten Jedermann: Ich sterbe nicht trotz meines Reichtums, sondern wegen ihm! Und ich sterbe wegen der Atlantis-Besessenheit meiner Familie!" Denn plötzlich fiel ihm ein, wo das Gespräch zwischen den beiden bones-Brüdern stattgefunden hatte. Sie waren unter dem Bild von Salvador Dali gestanden. Cognac trinkend hatten die beiden zu dem Ei aufgeblickt, das mitten im Atlantik aufbrach. "Das geopolitische Kind beobachtet die Geburt des neuen Menschen", hatte sein Vater den Titel des Gemäldes erklärt. Er hinter den blutroten Vorhängen aber hatte vor Furcht gezittert. Und es war nicht nur die Entdeckung durch die beiden Atlantizisten gewesen, vor der sich der kleine Mark gefürchtet hatte, sondern vor allem die Blutspur, die der aus dem atlantischen Ei steigende Mann hinter sich herzog.


Nun holt mich Dalis Blutspur doch noch ein, dachte er, und Dad hat vielleicht nicht einmal die geringste Ahnung davon. Vielleicht. Sein Lachen und seine hysterische Aufgereiztheit waren mit einem Schlag verflogen. Plötzlich fühlte er sich erschöpft und müde. Und daran war nicht nur das Bewusstsein über die eigentliche Dimension der Gefahr schuld, in der er sich offensichtlich befand, sondern auch das monotone Summen, welches er erst jetzt bemerkte. Es war sein Bewacher, der die bekannte Melodie eines spanischen Schlagers vor sich hin summte, wie um Mark damit zu beruhigen. Ja, er grinste ihn fast freundlich an und klopfte ihm auf die Schulter, als wollte er ihm sagen: Nur Mut, es wird schon alles gut laufen. Tatsächlich änderte sich Marks Stimmung wieder. Vielleicht war am Ende doch nicht alles verloren?


Erleichtert lehnte er sich zurück und als er die kühle Brise einzog, war ihm plötzlich auch das Meer nicht mehr zuwider. Das ewige Auf und Ab, sagte er sich, das Wechselbad der Gefühle, das den Wellen gleicht. Wie weg gewischt war die Angst, irgendwann ganz vom Meer überwältigt zu werden.


Sogar das Schaukeln erinnerte ihn an das Segelboot seiner Mutter. Dort hatte er sich ebenso wohl gefühlt wie auf der großen weißen Yacht mit Tara. Die glücklichsten Zeiten meines Lebens habe ich auf Booten verbracht, dachte er als sich das unverkennbare Brummen kräftiger Schiffsmotoren in das Tuckern des Kutters mischte.


Kamen sie um ihn zu holen? Jetzt, wo es scheinbar so weit war und sich sein Schicksal entscheiden würde, war plötzlich jede Angst verflogen. Er wunderte sich selbst über die Gleichgültigkeit, mit der er das Aufheulen einer Schiffsirene registrierte. Schiffe scheinen ja zu meinem Schicksal zu gehören, überlegte er. Dabei fiel ihm Diana ein. Sie hatte ihm auf der Yacht nicht nur von den atlantischen Wissenschaftlern vorgesungen, sondern auch von dem atlantischen Prinzen erzählt.


Die Geräusche des näherkommenden Schiffes wurden immer lauter. Dem Wellengang nach zu schließen, war es sicherlich nicht das Segelschiff, das er sich als Kind gewünscht hatte. Aber wenn ich mich beeile, schoss es ihm plötzlich durch den Kopf, wenn ich all das zusammen zähle, was ich heute über den atlantischen Prinzen Osiris weiß, dann habe ich vielleicht einen Trumpf im Ärmel.


Mit einem Schlag war er wieder hellwach.


"Boote! Immer wieder Boote!" flüsterte er und war sich plötzlich sicher, dass er irgendetwas wusste, womit er seinen Entführern voraus war. Es war wie eine plötzliche Erleuchtung. Dianas Geschichte vom atlantischen Prinzen, mit der alles begonnen hatte, erschien ihm mit einmal ebenso plausibel wie die Kolonien des ehemaligen Weltreiches und die Pyramiden als Wissensspeicher. Das Wichtigste aber war, dass alles kein Märchen war. Irgendwann, das wusste er, hatte er die berühmten Zeilen von Diodorus sogar auswendig gelernt!


Ohne sich um den Mann neben sich zu kümmern, der ihm nun die Handschelle abnahm und mit hartem Griff fest am Arm packte und hochzog, begann er zu deklamieren:


"Mein Vater ist Chronos, der jüngste aller Götter, und ich bin Osiris, der durch alle Länder zog bis nach Indien und weiter. Es gibt keine Region der Erde, wo ich nicht war, für alle Menschen Dinge ausstreuend, die ich erfunden habe..."


Der Gedanke fesselte ihn so sehr, dass er dem, was um ihn herum passierte, kaum Beachtung schenkte. Ich muss zuerst die Osiris-story lösen, sagte er sich, während ihn sein Bewacher nach Backbord zerrte. Ihm fiel ein, dass der römische Geschichtsschreiber die Zeilen von einer ägyptischen Steinsäule abgeschrieben hatte. Gleichzeitig hatte er sich beklagt, dass die Priester mit dem Rest der Geschichte nicht heraus rücken wollten.


Schon damals haben sie also begonnen, Atlantis zu verschweigen! Genauso wie sie heute die Karte und die Archive verschweigen wollen. Plötzlich spürte er Wut in sich aufsteigen. Die Wut eines Delinquenten, der nichts mehr zu verlieren hat. Das Tuckern des Dieselmotors verstummte schlagartig. Dafür waren nun die Geräusche des anderen Schiffes noch lauter zu hören. Mark versuchte nach rückwärts zu sehen, aber die Aufbauten der Steuerkajüte verstellten ihm die Sicht auf das Schiff. Wie viel Zeit blieb ihm noch? Seine Gedanken rasten. Genau genommen gibt es kein Geheimnis, überlegte er fieberhaft. Ägypten glaubte schon immer daran, dass Osiris und Isis um das Jahr 3350 in das Land am Nil einzogen. Und Osiris Vater Chronos gilt noch heute als ein König, der mitten im Atlantik residierte.


Neben ihm wurde ein Schlauchboot ins Wasser gelassen. Verdammt! Trotzdem war da noch etwas, über das er sich schleunigst klar werden musste! Chronos gilt auch als Herrscher über die Inseln der Seligen! Und man rühmt den jüngsten der Titanen auch als König des Goldenen Zeitalters, der Italien den Ackerbau brachte!"


Atlantis hatte also nicht nur seine Wissenschaftler ausgeschickt, auch seine Herrscher waren auf ihren Schiffen unterwegs, überlegte er, während sein Bewacher die Sicherungskette an der Reling löste. Plötzlich war alles klar. Seine Mutter hatte ihm nicht nur das schöne Märchen von einem atlantischen Prinzen erzählt. Chronos und sein Sohn Osiris hatten Weltgeschichte gemacht und die Menschheit hatte sich lange Zeit daran erinnert. Bei allen ägyptischen Feierlichkeiten waren die Götter auf goldenen Barken mitgeführt worden. Die Pharaonen wurden in Schiffen beerdigt. Sogar der berühmte Tempelschatz der Juden sollte auf einer Art Schiff mitgeführt worden sein.


"Boote, immer wieder Boote!" wiederholte er leise und plötzlich kam ihm der Verdacht, dass es gar nicht die bones waren, die es auf ihn abgesehen hatten, sondern eine noch viel größere Macht, die sich der einen oder anderen Loge bediente. Freimaurer. Illuminaten. Alle diese Brüder des Schattens. Tauchte nicht auch in deren Schriften und Abbildungen immer wieder das Symbol des Bootes auf?


Alle Zivilisationsgründer kamen aus dem Wasser. Und Boote waren es, auf denen das magische Wissen der Atlanter in die Welt einzog, dachte er noch, während ihn der Mann wie zuvor freundlich grinsend an die nun offene Reling schob und ihn plötzlich mit einem heftigen Stoß über Bord stieß.





7.


DER NAZISCHATZ


"Olivenöl... dazu jede Menge Fisch, Kartoffeln, Tomaten, Paprika, Zwiebeln und Kräuter", schwärmte das deutsche Mädchen am Nebentisch. "Und fertig ist der beste Fischeintopf, den es hier zu essen gibt: Caldo de pescado, die Spezialität der Insel!"


Tara tunkte Kügelchen aus Gofio in die pikante rote Sauce. Sie hatte Hunger und hörte nur mit halbem Ohr hin, als ihre Tischnachbarin ihrem Freund auch noch diese kanarische Spezialität erklärte. "Früher mahlten sie den Mais zwischen Steinen und rösteten dann das Mehl. Vermischt mit Wasser oder Milch war dieses Gofio für die Hirten und Fischer eine jederzeit leicht zuzubereitende Nahrung. Heute findest du so etwas typisch Kanarisches nur mehr selten!"


Das Mädchen wies auf die kleinen Tische, an denen Fremde und Einheimische eng beieinander saßen, und Tara gab ihr insgeheim recht. Der Eintopf war wirklich köstlich. Und das kleine Restaurant war irgendwie einzigartig. Auf blaukarierten Tischtüchern standen altmodische Blechtöpfe, aus denen die köstliche Fischsuppe bei Bedarf nachgeschöpft wurde. Sie genehmigte sich eine zweite Portion und vertiefte sich während des Essens in die Karte neben ihrem Teller. Puerto de la Cruz nannte sich dieser kleine Ort an der südlichsten Spitze von Fuerteventura. Hafen des Kreuzes. Nun, vielleicht war sie hier tatsächlich an einem Ort angekommen, an dem sich einige der Wege ihres atlantischen Abenteuers kreuzten.


"Gustavo Winter y la peninsula de Jandia...si...si...", hatte der Mann am Autoverleih des Flughafens nachdenklich genickt und sie dabei eigenartig angesehen. Und dann hatte er ihr zu einem Geländewagen geraten und gemeint: "Puerto de la Cruz sabe mas..."


Die ganze Fahrt hatte sie an diesem Satz herumgerätselt. Es gab also nicht nur eine Villa Winter, sondern auch einen Mister oder Senor Winter. Und einen Ort, der mehr wusste! Sie hatte die Absicht gehabt, in einem Zug bis auf die Halbinsel durchzufahren. Dann jedoch hatte der Jetlag ihr einen Strich durch die Rechnung gemacht. Irgendwo am schmalsten Teil der Insel, dort, wo sich Jandia mit der Hauptinsel verband, war sie hundemüde geworden und in eine der kleinen Buchten an der Costa Calma abgebogen. Um elf Uhr Vormittag war sie dann von der gleißend hellen Sonne und lauten Stimmen geweckt worden. Nur wenige Meter von ihr entfernt hatten sich ein gutes Dutzend Surfer getummelt. Die Kunststücke, die die Wasserkünstler mit ihren bunten Brettern zwischen Licht, Wasser, Himmel und Gischt aufführten, hatten sie einen Augenblick völlig verwirrt.


Kein Wunder, überlegte sie, während ihr der Wirt einen Espresso brachte. Vom verschneiten München mitten ins sommerliche Fuerteventura! Ins europäische Hawaii für Surfer! Und das ohne jede Vorwarnung!


Während sie in dem starken schwarzen Kaffee rührte, fiel ihr brennend heiß wieder Stones Anruf ein. Welches Spiel spielt er diesmal, fragte sie sich wohl zum hundersten Mal. Vor allem weil das blau weiß karierte Tischtuch sie fatal an seine Vorliebe für weltumhüllende Schachbretter erinnerte. Die Villa Winter war vielleicht einer seiner neuen Schachzüge. Sie hatte nicht mit dem Bekanntheitsgrad des Anwesens gerechnet und wollte endlich den Wirt ohne lästige Zuhörer danach befragen. Aber während sich das Lokal langsam leerte, verspürten ihre Nachbarn nicht die geringste Lust aufzubrechen.


"Von der Costa Calma an gibt es die besten Surfspots der Welt!" begeisterte sich der blonde Junge in den weißen Bermudas. "Der Wind ist herrlich und erst der Strand!" schwärmte er und Tara sah an ihren schwarzen Jeans herunter. Nur mit Mühe hatte sie sie sauber bekommen. Noch immer glaubte sie den Sand zwischen ihren Zähnen knirschen zu hören, wenn sie an den Kampf dachte, den sich der Landrover mit den Dünen geliefert hatte. Nur ein paar Meter zu weit hatte sie sich in der Nacht vorgewagt, aber diese hatten ausgereicht, um sogar den Geländewagen völlig hilflos zu machen. Nicht einmal die tatkräftige Hilfe einiger Strandspaziergänger und Surfer hatte genützt.


"Ocurre muchas veces!" hatte ihr später der Lenker des Abschleppwagens erklärt, der sie herausholte. Aber es war kein Trost, dass der Sand auf dieser Insel auch anderen Vierradantrieben und Geländegängen so manchen Streich spielte. Sie hatte es eilig, so eilig, dass sie ungeduldig beschloss, es trotz der zwei am Nebentisch zu versuchen. Wahrscheinlich verstehen sie ohnehin kein Spanisch, tröstete sie sich, während sie sich schließlich doch nach dem Weg zur Villa Winter erkundigte.


"De veras, Usted quiere ir a la villa Winter?"


Es war der Sohn des Wirtes, der von der Küche aus mitgehört hatte und mit hochrotem Gesicht auf sie zustürzte. "Sie wollen wirklich zur Villa?" wiederholte er, schlich dann nach einem warnenden Blick seines Vaters aber davon.


Irgendetwas stimmte da nicht! dachte Tara verdutzt. Etwas stinkt da gewaltig, überlegte sie während sich der Wirt vor ihr aufbaute. Die Hände in die Hüften gestützt, erklärte er ihr, dass die Villa völlig verlassen sei.


"Y senor Winter...Gustavo Winter esta in America? Es americano?" fragte sie worauf ihr Gegenüber sein Gesicht zu einer Grimasse verzog. Winter ein Amerikaner, lachte er, wie sie denn auf solch eine Idee käme, wo doch die ganze Welt wisse, dass Gustav Winter einer von diesen Deutschen sei. Und dann, ganz so, als wäre er über ihre Naivität erleichtert, nahm er sich einen Sessel und setzte sich rittlings ihr gegenüber. Ja, es sei gut möglich, fügte er hinzu, dass Senior Winter in Amerika wäre. Allerdings nicht im Norden, sondern irgendwo im Süden. Sofern er überhaupt noch am Leben sei. Schließlich sei doch einige Zeit vergangen, seit damals. Er beugte sich über die Karte, um ihr den Weg zu zeigen. Dabei fielen ihr die Worte des Mannes am Flughafen ein.


"Puerto de la Cruz sabe mas ", murmelte sie, worauf der Wirt wie von der Tarantel gestochen auffuhr. "Es gibt nicht mehr zu wissen!" stieß er heiser hervor. "Sie sind auf die Insel gekommen und es ist nicht so gelaufen, wie sie es sich vorgestellt haben! Basta!"


Tara war sprachlos. Nicht wegen der eigenartigen Auskunft, sondern weil sie die Villa Winter tatsächlich für das Anwesen eines Amerikaners gehalten hatte. Jetzt hatte sie erst recht keine Ahnung, warum Mark sich auf Fuerteventura aufhielt. Was sollte er von einem Deutschen wollen? Und was ausgerechnet auf einer Insel, deren geologische Beschaffenheit gewiss nicht dazu geeignet war, atlantische Archive darauf zu verstecken? Einsilbig forderte sie die Rechnung und während ihr der Wirt das Wechselgeld heraus gab, schien er doch noch ein schlechtes Gewissen zu bekommen. Es sei eben alles schon so lange her, erklärte er. Die Villa sei während des Zweiten Weltkrieges gebaut worden und in der Zwischenzeit völlig verfallen. Da gäbe es nichts zu sehen und nichts zu finden.


Tara reagierte nicht darauf. Wenn sie den Typ richtig einschätzte, war keine wirklich brauchbare Information von ihm zu bekommen. Aber wenigstens wusste sie nun, dass die Villa Winter in einem Ort namens Cofete stand.


Auf dem Weg in den Talkessel, in dem sich die mysteriöse Villa befinden sollte, begriff sie, warum man ihr zu einem geländegängigen Wagen geraten hatte. Von einem Schlagloch holperte sie in das andere und musste höllisch aufpassen, um nicht von der schmalen Piste in den ungesicherten Abgrund zu rutschen. Der feine, weißgoldene Sand der Küste war Geröll gewichen und die schwarzbraunen Berge, die das Tal einrahmten, hinterließen ein beklemmendes Gefühl. Ihr Herz schlug plötzlich schneller. Kein Mensch wusste, dass sie auf dem Weg zu einer Villa war, die nach allem, was sie bisher erfahren konnte, irgendetwas mit der Nazizeit zu tun hatte. Aus einem spontanen Gefühl heraus blieb sie stehen und aktivierte das Handy. Fernando war sofort am Apparat.


"Hola Tara, que tal?" begrüßte er sie. "Bist du schon eingeschneit? Die Wetterberichte über Mitteleuropa sind ja katastrophal!"


"Eingeschneit!" Sie lachte nervös. "Ich bin verschwitzt, voller Sand und unausgeschlafen. Schlicht und einfach k.o.!"


Er zögerte eine Sekunde. "Verschwitzt!" rief er. "Und unausgeschlafen! Soll das heißen..."


"Es soll genau das heißen. Ich bin wieder hier. Nur dass uns inzwischen trotzdem noch der Atlantik trennt."


„Wie? Wo bist du?" schrie Fernando ins Telefon. "Spanne deinen glühendsten Verehrer nicht auf die Folter!"


"Na, dann rate doch mal!"


"Keine Ahnung! Zum Reich der atlantidischen Inseln gehören sieben größere und ein paar Mini-Inseln."


"Nun, dann bin ich bin auf der Zweitgrößten!"


"Auf Fuerteventura?"


"Genauer gesagt auf Jandia und unterwegs zu einer Villa, die einem gewissen Herrn Winter gehört."


Das Schweigen dauerte so lange, dass sie schon dachte, sie wären unterbrochen worden.


"Was zum Teufel hast du mit dieser Nazi-Villa zu tun?" fragte er und dann begann es in dem Handy zu rauschen und die Verbindung brach ab.


Auch Fernando kennt also diesen geheimnisvollen Herrn Winter überlegte sie während sie vergeblich versuchte, die Verbindung wieder herzustellen. Dann fuhr sie weiter und während sie mit zusammen gekniffenen Augen die Landschaft inspizierte, wurde ihr auch klar, warum die Umgebung so eigenartig auf sie wirkte. Es waren nicht nur die Nazis, die ihr zu schaffen machten. Nach dem Reiseführer, den sie sich in München besorgt hatte, befand sie sich mitten in einem riesigen Krater, dessen westlichster Teil im Meer versunken war.


Wie Atlantis, sinnierte sie und plötzlich hörte sie Stones Stimme: "Du bist die einzige, die vielleicht ahnt, was Diana vorhatte!" Sie schüttelte entschlossen den Kopf. „Du irrst dich!“ rief sie. „Ich habe keine Ahnung, was sie beabsichtigte! Genauso wie ich keine Ahnung habe, warum ich Mark hier am Rande einer versunkenen Welt suchen soll!“ Dann meldete sich wieder das Handy.


"Noch einmal! Was zum Teufel tust du auf Jandia?" Fernandos Stimme klang aufgebracht, beinahe zornig.


"Ich suche Mark. Er... er ist... ist verschwunden! Hier auf Fuerteventura", erwiderte sie leise.


Wieder wurde es still und sie dachte daran, wie eifersüchtig der smarte Fernando Fernandez aus San Fernando sein konnte.


"Du hast dich also wieder von ihm und seinem Vater einwickeln lassen? Seine Stimme klang bitter und höhnisch zugleich.


"Ich konnte nicht anders!" konterte sie. "Stone rief mich an und bat um Hilfe. Schließlich ist er mein Bruder!"


"Ein schöner Bruder!"


"Du hast ja recht. Aber jetzt sitze ich hier zwischen den Resten eines alten Kraterrandes, die wie grimmige Wächter auf mich herab sehen..."


"Und spielst wieder einmal Stone in die Hände. Da drüben hat sich zum Ende des Zweiten Weltkrieges einiges getan..." Er stockte. "Und es könnte gut sein, dass der amerikanische Milliardär gemeinsame Sache mit denen macht."


"Aber Mark ist sein Sohn!"


"Das war er das letzte Mal auch!" höhnte Fernando. "Denk` an die Falle, die sie dir auf Gran Canaria gestellt haben."


"Ich weiß nicht, Fernando... Nein, ich habe das Gefühl, dass sich Stone diesmal wirklich Sorgen um Mark macht." Sie bekam keine Antwort. Wieder begann es in der Verbindung zu rauschen und sie hatte keine Ahnung, ob das Gespräch abgeschaltet worden war oder ob es auf Jandia schlicht zu wenig Sender gab.


"Eine Falle..." wiederholte sie nachdenklich. Dann wurde sie fürchterlich wütend auf sich selbst. Nichts war ihr aufgefallen! Ellenlang hatte sie am Flughafen gewartet. Vier Stunden war sie im Flugzeug gesessen. Was war, wenn Fernando recht hatte? Wenn es aber nicht nur eine Falle von Stone war? Nachdenklich sah sie zu den Bergen hoch. Sie kamen ihr plötzlich wie düstere Vorboten bedrohlicher Ereignisse vor. Und die an ihren Hängen mit den Sonnenstrahlen spielenden Schatten erinnerten sie daran, dass vielleicht wieder beide Mächte gemeinsame Sache machten.


„Licht und Schatten! Schatten und Licht!“ stöhnte sie auf. Wie hatte sie nur übersehen können, dass Stone sich just zu dem Zeitpunkt gemeldet hatte, zu dem auch die neue Schöpfungsgeschichte eingetroffen war?


Aufgeregt hielt sie den Wagen an und klammerte sich an das Lenkrad, als gälte es, sich vor dem Sturz in einen Abgrund zu retten. Sie hatte das Gefühl, als würde der Kraterrand sie anstarren. Wie Obsidian glänzend, ähnelte er den schwarzen Bergen auf der Nachbarinsel. Dorthin hatte nicht nur Stone sie gelockt. Auch die andere Seite hatte sie dort schon erwartet.


"Das Schicksal der Welt könnte davon abhängen, dass sie Mark Stone kennenlernen!" hatte Herr von Lichtblau bei seinem Telefonanruf am Flughafen von Las Palmas vor gut einem Monat gemeint. Und von da an hatte die Suche nach der Karte ihren Lauf genommen. Nun hatten sich die Dinge wieder einmal gewendet. Diesmal sollte sie Mark für seinen Vater suchen. Von dem Mann im weißen Anzug dagegen wusste sie wieder einmal nicht, was er im Schilde führte.


Langsam weiterfahrend fiel ihr ein, dass sie noch immer nicht wusste, wer die rätselhafte Mail geschickt hatte. Trotzdem war sie sich nun sicher, dass es den beiden Freunden, die zu Feinden wurden, wieder einmal gelungen war, sie zu übertölpeln. Genauso wie nach dem Untergang von Atlantis, sinnierte sie. Auch damals trennten sich die Wege. Die einen gingen in den Osten und wollten die Geheimnisse allen Menschen zugänglich machen. Die anderen blieben in Ägypten und bewahrten sie für einige Auserwählte.


"Die Gurus und die Magier!" rief sie trotzig. "Dazwischen Mark und ich! Auch wir hätten die beiden Seiten miteinander verbinden sollen. Darum sprach Annes Mann vom Schicksal der Welt!“ Müde fuhr sie sich über die Stirn. Ob es diesmal wieder darum ging? Wollte Lichtblau noch immer den uralten Streit beenden? Hatte er ihr deswegen die neue Genesis geschickt?


Dann bremste sie scharf ab. Ein largato, eine kanarische Echse wechselte blitzschnell von der einen Seite des Weges zur anderen. Am liebsten wäre sie stehen geblieben und hätte sich den schwarzen Mini-Dinosaurier mit seinem gewaltigen Kopf genauer angesehen. Aber die Angst um Mark ließ sie weiterfahren.


Fragen über Fragen rasten durch ihren Kopf und sie war froh, als sie in Cofete ankam. Zu ihrem Erstaunen war der Ort völlig verlassen und schien nur aus alten, zusammen gefallenen Mauern zu bestehen. Am Ende des Dorfes glaubte sie aus den Augenwinkeln heraus eine Bewegung zu sehen und stieg aus. Sie hatte recht gehabt. Hinter einer Mauer fütterte ein alter Mann mit einer schmutzigen weißen Tenniskappe drei Hunde. Aus zahllosen Zahnlücken grinsend, blickte er sie erstaunt an. "Perros de caza!" erklärte er dann, ganz so, als wolle er testen, ob sie die spanische Bezeichnung für Jagdhunde auch verstand. "Y quien esta cazando?" erkundigte sich Tara und war froh darüber, dass sie das weiche Spanisch der Kanarier in ihrer Kindheit gelernt hatte.


Natürlich wäre er selbst derjenige, der auf die Jagd ging, fuhr der Mann redelustig fort und zeigte mit beiden Armen, die in einer oftmals geflickten roten Strickjacke steckten, in die Landschaft. Aber auf Fuerteventura gebe es wenig zu jagen und daher würde er aus Spaß meistens auf Eidechsen schießen.


"Y Gustavo Winter? Tambien esta cazando?" Kaum hatte sie sich erkundigt, ob auch Winter jagen würde, drehte sich der Alte abrupt um. Er band die Hunde los und schob einen zwischen den Mauerresten befestigten grünen Vorhang zur Seite. Dahinter wartete ein ziemlich ramponierter Geländewagen, in den die Hunde sofort hinein sprangen. Sie versuchte es ein zweites Mal: "Y Gustavo Winter..."


Die Antwort darauf war eine Schimpfkanonade, von der sie kein Wort verstand. Erst nach drei Startversuchen und nachdem der Wagen endlich lief, beruhigte sich sein Besitzer. Sie solle ihn gefälligst mit diesem Winter in Ruhe lassen, riet er ihr. Der Typ hätte gemeinsame Sache mit General Franco gemacht und das ganze Land für ein Butterbrot gekauft. Schließlich ließ er sich doch noch zu einem Lächeln herab und schien sich sogar Sorgen um sie zu machen. "Tenga cuidado, mi nina!" rief er ihr aus dem Fenster zu, bevor er wegfuhr. " En esta casa hay muchas habitaciones occultas!"


Dann ließ er sie in einer Staubwolke zurück.


General Franco machte gemeinsame Sache mit den Nazis, grübelte Tara während sie durch die verlassenen Ruinen schlenderte. Und vorsichtig soll ich sein und mich vor den vielen geheimen Zimmern in Acht nehmen! Sie steckte den Kopf in eine der Hütten und entdeckte dabei eine erst kürzlich gebrauchte Feuerstelle. Wahrscheinlich benutzt der Alte sie, sagte sie sich und sah auf die Uhr. Es war beinahe sechs und jetzt im Winter würde bald die Sonne untergehen. Ob sie doch umkehren sollte? Fernando hatte davon gesprochen, dass es gefährlich wäre.





8.


HILFERUFE VON HITLER UND EVA BRAUN


Das in den letzen Strahlen der Sonne aufleuchtende Anwesen nahm ihr die Antwort ab. Vom Ende des Dorfes aus konnte man erkennen, dass die Villa eine Mischung aus Hitlers Alpenfestung am Obersalzberg und spanischer Architektur war. Über einem gewaltigen Vorbau aus Natursteinen erhoben sich andalusische Bögen. Am auffallendsten aber war der runde Turm mit seinen vielen, symmetrisch angeordneten Fenstern. Ein geeigneter Ort, um sich zu verstecken. Oder um jemanden zu verstecken. Sie fragte sich, ob Mark vielleicht doch dort von irgendwelchen Neo-Nazis gefangen gehalten wurde, schob den Gedanken dann aber so zur Seite wie die Fliege, die sie unentwegt belästigte. Wahrscheinlich hatte Fernando doch recht und Stone spielte auf irgendeine Weise auf allen Seiten mit. Er und seine Freunde waren würdige Nachfolger der Atlanter. Sie beherrschten Wirtschaft und Politik, inszenierten Glaubenskämpfe, Revolutionen und Kriege. Vor allem waren sie den anderen immer einen Schritt voraus.
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